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Clive Hawks hatte Todesangst.


Der schmächtige Mann mit den dicken Brillengläsern saß
zwischen Milo und mir wie ein Häufchen Elend. Immer wieder fuhr er
mit zitternden Fingern durch sein schütteres Haar. Eine nervöse
Angewohnheit, die mich langsam wahnsinnig machte.

»Sie werden mich killen!« preßte er zwischen schmalen Lippen
hervor. »Diese Nacht überlebe ich nicht!«

»Wir sind ja auch noch da«, beruhigte mein Freund und Kollege
Milo Tucker den genialen Physiker, der sich fast in die Hosen
machte. »Solange der FBI Sie beschützt, kann Ihnen nichts
passieren. Wir bringen Sie jetzt in Ihr Hotel. Dort sind Sie so
sicher wie in Abrahams Schoß. Und morgen…«

In diesem Moment zersprang die Heckscheibe des Buick.

***


  
Milo und ich reagierten mit den Reflexen, die man in
jahrelanger Tätigkeit als Special Agent des FBI entwickelt. Wir
drückten den panisch aufschreienden Hawks auf den Wagenboden und
schoben uns beschützend über ihn.

  
Am Lenkrad saß unser Kollege Jay Kronburg, auf dem
Beifahrersitz Clive Caravaggio. Beide waren ebenfalls sofort in
Alarmbereitschaft. Jay wollte wohl Vollgas geben, doch da
versperrte ein plötzlich aus der West 57th Street hervorschießender
Van die Fahrbahn der Lexington Avenue Richtung Algonquin
Hotel.

  
»Gib Alarm!« rief ich Clive zu. »Wir brauchen
Verstärkung.«

  
Durch die nicht mehr vorhandene Heckscheibe flog eine
Tränengasgranate in den Buick. Es gibt wenig, was man gegen diese
wirkungsvolle, aber heimtückische Waffe tun kann. Das Gefühl, als
würde einem roter Pfeffer in die Augen gestreut, ist schon schlimm
genug. Doch man sieht wirklich kaum noch etwas. Auch wenn rtian
noch so sehr gegen die Wirkung anzukämpfen versucht.

  
Ich nahm schemenhafte Gestalten wahr, vermutlich mit Gasmasken
versehen. Sie kamen über das Wagenheck herein, enterten den Buick
förmlich. Längst hatte ich schon den .38er gezogen. Aber wie hätte
ich sicher sein können, jemanden zu treffen? Daher benutzte ich ihn
zunächst als Schlagwaffe. Der Schmerzensschrei einer der dunklen
Typen sagte mir, daß ich damit Erfolg gehabt hatte. Milo schien
ebenfalls mit einem Eindringling zu ringen.

  
Nun barst auch noch die Frontscheibe. Offenbar wollte man uns
von zwei Seiten in die Zange nehmen. Von vorne drangen
Kampfgeräusche an mein Ohr. Was dort passierte, konnte ich nicht
sagen. Es war zu weit weg. Und ich war genügend mit mir selbst
beschäftigt. Mein Gegner kam wieder heran, schneller diesmal. Ich
stieß mit dem Griff meiner Dienstwaffe in seine Richtung. Doch er
schien mir aus weichen zu können. Ich hörte ein Sausen nahe meinem
Kopf, roch für einen Moment intensiv den typischen Geruch von
Leder.

  
So riechen Gürtel, Damenhandtaschen - und Totschläger! Es
bedurfte nicht viel Phantasie, um sich auszurechnen, mit welchem
dieser Gegenstände der Fremde auf mich eindrosch.

  
In dem engen Auto hatte ich keine Chance. Ich mußte nach
draußen, die Tür aufstoßen. Dort würde auch der beißende
Tränengasgeruch nachlassen. Doch bevor ich die Tür öffnen konnte,
sauste der Totschläger noch einmal heran. Und diesmal konnte ich
nicht mehr ausweichen.

  
***

  
»Ihr Vollidioten!« Mit schneidender Stimme kanzelte Ray
Mitchell seine Handlanger ab. Wie begossene Pudel standen die vier
Männer in den schwarzen Trainingsanzügen vor dem herrischen
Vorstandschef des Inno Tech Konzerns.

  
Mitchell war der geborene Anführer. Seine hochgewachsene,
drahtige Gestalt, der stechende Blick, die scharf konturierten
Kinnbacken, sein auftrumpfendes Gehabe - all das zeichnete einen
Mann aus, der besessen ist von Macht. Und davon, sie weiter wachsen
zu sehen.

  
In der Chefetage des multinationalen McKee Tech Unternehmens
mit mehr als drei Millionen Mitarbeitern in fünfzig Ländern war er
der unbestrittene King. Alle tanzten hier nach seiner Pfeife. Und
er haßte es, wenn jemand bei einem Auftrag versagte.

  
So wie diese vier Trauerklöße, die ihm als gewissenlose
Halsabschneider empfohlen worden waren. Fünfzig Riesen pro Nase
sollten sie für die Entführung von Clive Hawks bekommen. Und nun
wagten sie es, ihm ohne den Physiker vor die Augen zu treten!

  
Ray Mitchell stand auf und knöpfte mit einer automatischen
Handbewegung sein maßgeschneidertes anthrazitgraues Jackett zu.
Immer korrekt aussehen, sich nie eine Blöße geben. Das war sein
Motto. Wie verrottet er in seinem Inneren war, ging niemanden etwas
an.

  
Der Vorstandschef kam hinter seinem riesigen
Designerschreibtisch aus Chrom hervor. Er baute sich vor einem der
Gangster auf, fixierte ihn. Und versetzte ihm eine schallende
Ohrfeige.

  
»Da hast du deine fünfzig Riesen!« stieß Mitchell mit
beißender Ironie hervor. »Für ausgezeichnete Arbeit!«

  
»Wir können nix dafür, Chef«, versuchte einer der anderen
seinem Kumpan beizuspringen. »Wir haben die G-men fertiggemacht,
wollten uns Hawks schnappen - und da war er weg!«

  
»Und da war er weg«, äffte der Oberboß den Brooklynslang des
Kriminellen nach. »Und wohin war er weg, bitte schön?«

  
»Der muß stiftengegangen sein, als wir noch mit den Feds
gekämpft haben«, meinte ein dritter. »Das waren ganz schön harte
Brocken.«

  
Mitchell verdrehte resigniert die Augen Richtung Himmel. »Aber
ihr seid sicher, daß er in dem Buick gesessen hat?«

  
»Klar!« strahlte ein zahnlückiger Ganove. »Wir haben den Wagen
schließlich den ganzen Tag osser… obser… also beobachtet, bevor wir
zugeschlagen haben.«

  
»Mit der bekannten Präzision«, ätzte der Vorstandschef, doch
sein Sarkasmus prallte an dem Quartett ab. Entweder waren sie zu
dumm oder zu abgebrüht, um seine Worte zu verstehen. Oder
beides.

  
»Ich gebe euch noch eine Chance, das Honorar zu verdienen«,
sagte Ray Mitchell, wobei er jedes Wort betonte. Er war nun ruhig.
Gefährlich ruhig. »Findet diesen Clive Hawks und schafft ihn an
einen sicheren Ort. Dann bin ich bereit, eure heutige Schlappe zu
vergessen.«

  
»Und was ist, wenn wir heute schon unser Geld haben wollen?«
fragte der Mutigste unter den vieren.

  
»Dann«, säuselte Mitchell, »werden die Dollarnoten nur so
fließen. Aber in die Taschen desjenigen, der die Erde von eurem
Anblick befreien soll. Und dieser Mann versagt nie.«

  
***

  
Ali war der bessere Fahrer, aber Ibrahim konnte gut mit
Menschen umgehen. Deshalb ergänzten sich diese beiden Männer
erstklassig. Kein Wunder, daß die Regierung ihrer Heimat im Nahen
Osten gerne die Dienste des ›Dattel-Duos‹ in Anspruch nahm. So
wurden sie wegen ihrer gemeinsamen Vorliebe für die süßen Früchte
ihres Landes genannt, nach denen sie beinahe süchtig waren. Ob
Fememorde in Südamerika, Industriespionage in Frankreich,
Entführungen in Rußland, Erpressungen in Hongkong -bei diesen und
vielen anderen Verbrechen hatten sie eine Spur aus Dattelkernen
zurückgelassen.

  
Doch seltsamerweise brachte niemand die Untaten miteinander in
Verbindung. Auf den ersten Blick schienen sie nichts miteinander zu
tun zu haben. Der gemeinsame Nenner bestand in einem geheimen
Schweizer Nummemkonto, auf dem nach erfolgreicher Tat jeweils
riesige Dollarbeträge eingingen. Genug, um sowohl für Ali als auch
für Ibrahim großflächige Dattelplantagen zu erwerben.

  
Momentan sah es allerdings so aus, als würden die beiden
Auftragsgangster diesmal leer ausgehen.

  
Mit ohnmächtigem Zorn hatten sie gerade miterleben müssen, wie
eine Gruppe Schwarzgekleideter die FBI-Limousine überfallen hatte
und die G-men mit Tränengas kampfunfähig zu machen versuchte.

  
Der Miet-Chevrolet der beiden Männer befand sich ungefähr 50
Yard hinter dem gekaperten Buick. Plötzlich schrie Ibrahim auf. Er
deutete auf eine kleine Gestalt, die eine der Fondtüren des
FBI-Fahrzeugs öffnete und auf den Bürgersteig kroch. Weder die
Tränengas-Gangster noch die G-men schienen sein Verschwinden zu
bemerken. Dazu waren sie viel zu sehr miteinander
beschäftigt.

  
»Das ist unsere Zielperson!« meinte Ibrahim aufgeregt und
öffnete schon die Beifahrertür. »Ich schnappe ihn mir. Folge mir
mit dem Wagen!«

  
»Viel Glück!« murmelte Ali. »Allah sei mit dir.«

  
Die Lexington Avenue ist in den frühen Abendstunden nicht
gerade ausgestorben. Auf den Gehsteigen wimmelte es von Passanten.
Viele waren schon neugierig stehengeblieben, um den Kampf im Buick
zu verfolgen. Wenn die Cops kämen, würde sich die Menge freilich
schnell zerstreuen. Als Zeuge aussagen? Womöglich ›in etwas
hineingezogen werden‹. Es gibt kaum etwas, was einem echten New
Yorker mehr Angst macht.

  
Ibrahim hatte Clive Hawks zwischen den Schaulustigen
verschwinden sehen. Es war wohl niemand auf die Idee gekommen, ihm
zu helfen, obwohl der Physiker heulen mußte wie ein
Schloßhund.

  
Der Araber biß die Lippen zusammen. Er verachtete die
Amerikaner wegen ihrer Gleichgültigkeit und ihres Egoismus. Doch
wenn diese Eigenschaften ihm dabei halfen, Clive Hawks zu fangen,
sollte es ihm nur recht sein…

  
Dort vorne torkelte der Wissenschaftler die Lexington Avenue
hinauf in Richtung Chrysler Building. Er war vielleicht noch zehn
Yard vor Ibrahim. Clive Hawks schwankte hin und her, als wäre er
betrunken. Die Passanten wichen ihm aus. Man sah nur noch selten
Betrunkene in dar Öffentlichkeit, seit Bürgermeister ›Rudy‹ mit
eiserner Hand regierte. Doch völlig unmöglich war ihr Anblick
natürlich nicht. Wie in New York überhaupt nichts unmöglich
ist.

  
»He! Knoblauchfresser!« Ibrahim wollte gerade an dem
bierbäuchigen Baseballkappenträger vorbeieilen, als dieser den
Araber am Jackett packte.

  
»Was fällt dir ein, mich anzurempeln, Knoblauchfresser?«

  
Ibrahim wußte, daß er den Mann nicht berührt hatte. Aber er
wußte auch, daß ihm das nichts nützen würde. Baseballkappe suchte
Streit.

  
»Ich habe Sie nicht angerempelt«, versuchte Ibrahim trotzdem
dem Konflikt auszuweichen. Er durfte die Spur von Clive Hawks nicht
verlieren!

  
»Soooo? Dann lüge ich wohl, wie? Lüge ich, dreckiger
Ausländer?«

  
Der Bierbauch fühlte sich stark, weil er in Begleitung von
drei Kumpels war, die ihm verblüffend ähnlich sahen. Sie alle
gehörten zu dem, was wir in den USA ›poor white trash‹ nennen. Die
unterste Unterschicht der Weißen, die immer dringend jemanden
sucht, der in der gesellschaftlichen Hackordnung noch unter ihnen
steht. Meistens Farbige, Indianer oder Ausländer.

  
Ibrahim beachtete den pöbelnden Mann nicht und wollte
weiterhasten. Doch der Bierbauch verpaßte ihm unter dem Gejohle
seiner Freunde einen Fausthieb.

  
»Dir werde ich Manieren beibringen, dreckiger
Ausländer!«

  
Nun riß Ibrahims Geduldsfaden. Baseballkappe bekam das in Form
von einer Schuhspitze zu spüren, die plötzlich auf seinem
Solarplexus landete. Jaulend klappte der Mann zusammen. Der Araber
hielt sich nicht lange mit großen Volksreden auf, sondern erledigte
die Kumpane gleich mit. Der erste von ihnen ging unter einem
fürchterlichen Karatehieb zu Boden. Nummer zwei kam immerhin noch
dazu, seine Bierflasche zu heben. Doch Ibrahims Kopfstoß ließ ihn
ebenfalls den rauhen Boden Manhattans küssen. Der dritte im Bunde
hatte anscheinend den Glauben an die Überlegenheit der weißen Rasse
plötzlich verloren, denn er gab kräftig Fersengeld.

  
Aus den Augenwinkeln sah Ibrahim, daß Ali ihm mittlerweile mit
dem Wagen gefolgt war und sich am Straßenrand bereithielt. Es wäre
nicht die erste Entführung gewesen, die das ›Dattel-Duo‹
erfolgreich über die Bühne gebracht hätte…

  
Der Araber rannte weiter den Bürgersteig entlang, doch er
hatte Clive Hawks aus den Augen verloren. Nun ergossen sich auch
noch einige Hundertschaften Kinobesucher in das abendliche Gewimmel
der Lexington Avenue.

  
Ibrahim hielt sich an einige Mitmenschen, die sich von Berufs
wegen auf den Boulevards aufhielten.

  
»Haben Sie einen Mann mit dicker Brille und schütterem Haar
gesehen?« fragte er einen Hotdog-Verkäufer mit Bauchladen. »Er
braucht dringend ärztliche Hilfe!«

  
Fehlanzeige. Als nächster wurde ein Mann ausgequetscht, der
›Pretzels‹ anbot - eine typische New Yorker Brezelspezialität, die
einst von ostjüdischen Einwanderern dem gastronomischen Angebot des
›Big Apple‹ hinzugefügt wurde. Doch auch der Pretzelmann hatte
nichts gesehen.

  
Schließlich löcherte der Araber noch einen kleinen schwarzen
Schuhputzerjungen, der mit seinem ›Laden‹ vor einem Pfandhaus
hockte. Nichts.

  
Es ist, dachte Ibrahim, als ob sich die Hölle aufgetan hätte,
um diesen verdammten Physiker Clive Hawks zu verschlucken!

  
Resigniert schob er sich eine Dattel in den Mund.

  
***

  
Unser Katzenjammer hätte nach einem ausgiebigen Biergelage
nicht größer sein können. Milo und ich spürten immer noch die
Nachwirkungen des Tränengasangriffs, als wir am nächsten Morgen im
FBI-Building an der Federal Plaza zur Berichterstattung
antraten.

  
Unser Vorgesetzter Jonathan D. McKee empfing uns in seinem
Büro hinter dem wie immer perfekt aufgeräumten Schreibtisch. Auf
der Arbeitsfläche lag lediglich einer der schmalen FBI-Pappordner,
auf dem allerdings in großen roten Buchstaben die Warnung ›Top
secret‹ prangte -streng geheim.

  
Der Special Agent in Charge forderte uns mit einer
Handbewegung auf, Platz zu nehmen. Obwohl er bleich und
übernächtigt wirkte, war seine äußere Erscheinung wie immer
tadellos. Zu einem dunkelgrauen Anzug mit Nadelstreifen trug er ein
blütenweißes Hemd und eine dezente Krawatte. Mr. McKee ist Witwer,
seit Gangster vor Jahren als Racheakt seine gesamte Familie getötet
haben. Doch unser Chef bietet jeden Tag aufs Neue den Beweis, daß
sich auch alleinlebende Männer gepflegt geben können.

  
Ich hatte keine Lust, um den heißen Brei herumzureden. »Wir
haben versagt, Sir«, knurrte ich. »Dafür gibt es keine
Entschuldigung.«

  
»Wir hätten mit einem Angriff rechnen müssen«, pflichtete Milo
mir bei. »Die Gangster haben uns kalt erwischt - wie absolute
Anfänger.«

  
»Ich mache Ihnen keinen Vorwurf«, erklärte unser Chef mit
seiner ruhigen und sonoren Stimme. »Vielleicht lag der Fehler auch
bei mir. Ich hätte Sie in alles einweihen sollen, was ich selber
erfahren habe.«

  
Milo und ich sahen uns erstaunt an.

  
»Jesse, berichten Sie von gestern abend und geben Sie mir
Ihren jetzigen Kenntnisstand«, forderte Jonathan D. McKee mich
auf.

  
»Milo und ich bekamen am Montag von Ihnen den Auftrag, den
Physiker Clive Hawks zu beschützen, weil er sich bedroht fühlt. Mr.
Hawks arbeitet für das Wirtschaftsministerium in Washington. Daher
ist der FBI für ihn zuständig. Zumal die Gefahr, die ihm droht, mit
seiner Arbeit Zusammenhängen könnte. Worin die besteht, wissen wir
allerdings nicht.«

  
Mr. McKee nickte und warf mir einen Blick zu, der mich
weitersprechen ließ.

  
»Clive Hawks nahm an einem Physiker-Kongreß der Columbia
University teil. Wir sollten ihn während seines gesamten
New-York-Aufenthalts gegen mögliche Angriffe abschirmen. Deshalb
wurde er auch von uns vom Algonquin Hotel zur Universität und
zurück gefahren.«

  
»Leider haben wir ihn nicht ganz ernst genommen«, warf Milo
ein. »Er hat aber auch nie ausgespuckt, weswegen ihm die Muffe
ging.«

  
Die Ausdrücke meines Freundes brachten ihm einen leicht
tadelnden Blick von Mr. McKee ein, aber Milo hatte den Nagel auf
den Kopf getroffen. Wenn ich ehrlich war, dann hatte ich Clive
Hawks für einen durchgeknallten Wissenschaftler gehalten, dem die
Bodenhaftung schon lange fehlte.

  
»Wir verließen gestern abend die Columbia University um acht
Uhr«, fuhr ich fort. »Wegen des starken Verkehrs waren wir erst um
zwanzig nach acht an der Lexington Avenue. Etwa um die Zeit
erfolgte der Angriff.«

  
Milo übernahm den Erzählstrang. »Die Heckscheibe unseres
Fahrzeuges wurde zertrümmert, vermutlich mit einem
Baseballschläger. Es war überhaupt auffällig, daß keine Schußwaffen
eingesetzt wurden. Mr. Hawks sollte offenbar unbedingt lebend
gefangen werden. Die Angreifer warfen eine Tränengasgranate in
unseren Buick.«

  
»Es müssen mindestens vier gewesen sein«, ergänzte ich und
rieb meine Beule am Hinterkopf. »Jeder von uns hatte alle Hände
voll zu tun, sich seiner Haut zu wehren. Nach höchstens fünf
Minuten ließen sie von uns ab. Seitdem ist Mr. Hawks
verschwunden.«

  
»Davon hast du doch gar nichts mitbekommen«, frotzelte Milo.
»Du warst doch k.o.«

  
»Hat überhaupt jemand gesehen, wie Clive Hawks entführt
wurde?« fragte Mr. McKee.

  
»Negativ, Sir«, erwiderte Milo. »Er ist jedenfalls innerhalb
dieser fünf Minuten verschwunden.«

  
»Dann könnte er also auch selbst geflohen sein, um seiner
Entführung zu entgehen«, überlegte unser Chef.

  
»Aber warum hat er sich dann noch nicht beim FBI
zurückgemeldet?« wollte ich wissen.

  
Wir schwiegen alle drei. Waren ratlos. Mr. McKee unterbrach
die Stille. »Eine Großfahndung nach Clive Hawks läuft seit gestern
abend. Aber Sie brauchen mehr Informationen, um ihn wiederzufinden.
Öenn das wird Ihre nächste Aufgabe sein.«

  
Er unterbrach sich, um bei seiner Sekretärin Mandy drei Tassen
des köstlichsten Kaffees der westlichen Welt zu bestellen.
Jedenfalls war er das nach Ansicht sämtlicher G-men des FBI Field
Office New York.

  
Als er das duftende Getränk serviert bekommen hatte und den
ersten Schluck genießerisch schlürfte, klingelte das Telefon.

  
Er nahm den Hörer ab. An seiner versteinerten Miene konnte man
nichts ablesen. Doch ich spürte, daß es Ärger geben würde.

  
»Möglicherweise hat sich der Fall für Sie erledigt«, meinte
Mr. McKee, nachdem er aufgelegt hatte. »Die Metropolitan Police hat
soeben die Leiche von Clive Hawks gefunden.«

  
***

  
Es gibt viele schäbige Bars an der Delancy Street an der Lower
East Side. Und die schmierigste unter ihnen ist ›Adam's Place‹.
Damit ist allerdings nicht der biblische erste Mann gemeint. Obwohl
der Zustand der Kneipe jeden Besucher durchaus an die Vertreibung
aus dem Paradies denken läßt. Adam ist vielmehr der Besitzer, der
wegen seiner beachtlichen Leibesfülle hinter der Theke
steckengeblieben zu sein scheint. Deshalb trifft man ihn auch Tag
und Nacht dort an. Und deshalb trägt er vermutlich auch immer
dasselbe Hemd.

  
In der dunkelsten aller dunklen Ecken dieser Abfüllstation für
verlorene Seelen hingen vier Männer über ihrem lauwarmen
Budweiser.

  
Das Bier war lauwarm, weil ihnen allen der Durst vergangen
war. Und das wollte bei diesen Schluckspechten schon etwas
heißen.

  
»Scheiße«, sagte Henry Wagner, dessen deutscher Nachname das
einzig europäische an ihm war. Ansonsten wirkte er in seinem
Dodger-Shirt und den Basketballschuhen so amerikanisch wie ein
Truthahn zum Thanksgiving.

  
Mike Rollins hielt den Mund und drückte seinen Unmut mit der
rechten Faust aus, die in seine linke Handfläche klatschte.

  
»Dieses Arschloch Mitchell«, brachte Brian O'Leary den Unmut
aller auf den Punkt. Der dürre Ire war früher einer der
gefürchtetsten Schläger aller New Yorker Jugendbanden gewesen. Und
das wollte etwas heißen.

  
»Der hat uns beschissen«, stellte Jayy Melone traurig fest. Er
war der intelligenteste dieses kriminellen Quartetts. Unter seinen
zahlreichen Vorstrafen fanden sich auch je eine wegen Scheckbetrug
und Urkundenfälschung. Die anderen konnten nur mit Gewaltverbrechen
aufwarten und nannten ihn deshalb halb ironisch, halb ehrfürchtig
›Professor‹.

  
Sie alle hatten den sicheren Tod vor Augen. Keiner von ihnen
glaubte, daß der gewissenlose Vorstandschef von Inno Tech bluffen
würde. Wahrscheinlich stand der Auftragskiller schon
Schnellfeuergewehr bei Fuß, um ihnen allen das Lebenslicht
auszublasen. Wenn, ja wenn sie es nicht doch schafften, Clive Hawks
wieder herbeizubringen.

  
»Wo sollen wir ihn suchen?« fragte Henry Wagner in den Raum.
»Der Scheißkongreß an der Uni ist zu Ende.«

  
»Und sein Zimmer im Algonquin ist nur bis hfeute gebucht«,
ergänzte Mike Rollins. »Das habe ich gecheckt.«

  
»Wir sind des Todes, wenn der Sack nicht wieder auftaucht«,
wimmerte Henry Wagner. Er war trotz - oder wegen - seiner
Gewalttätigkeit im Grunde ein Feigling, der sich nur an Schwächeren
vergreifen konnte.

  
»Vielleicht sitzt er ja schon längst wieder in seiner Wohnung
in Washington?« fragte Brian O'Leary hoffnungsvoll.

  
»Vergiß es«, raubte ihm der ›Professor‹ die Illusion. »Das
habe ich als erstes versucht herauszubekommen. Seine Adresse ist
geheim. Top secret. Und wir haben keine Mittel, sie in Erfahrung zu
bringen.«

  
»Scheiße«, wiederholte Henry Wagner. Offenbar sein
Lieblingswort.

  
Ein bedrückendes Schweigen senkte sich über den Tisch der vier
Verbrecher. Jeder von ihnen brütete über der Lösung des
Problems.

  
»Ich hab's!« schrie der ›Professor‹ plötzlich auf. Die anderen
sehen ihn erwartungsvoll an.

  
»Wir haben Clive Hawks nicht, aber der FBI hat ihn auch nicht,
oder?« Die Komplizen nickten zustimmend. Sie hatten am vorigen
Abend aus sicherer Entfernung beobachtet, wie die Bullen
schließlich ohne ihren Schützling abziehen mußten.

  
»Einen der G-men habe ich erkannt«, grinste Jayy Malone.
»Jesse Trevellian, einer der besten FBI-Bullen Amerikas. Ich wette,
daß sie den auf die Spur von Clive Hawks setzen. Und wenn es einen
gibt, der ihn wiederfindet, dann ist es Jesse Trevellian!« .

  
Nun schaltete auch Henry Wagner. »Du meinst, wir brauchen
diesen Trevellian bloß zu osser… obser…«

  
»Wir brauchen ihn bloß zu beobachten«, nickte der ›Professor‹.
»Dann wird er uns ganz von allein zu Clive Hawks führen.«

  
***

  
Die Männer des Coroners hatten schon den Zinksarg
bereitgestellt und drehten den steifen Körper nun vorsichtig auf
den Rücken. Ich sah ihnen bei der Arbeit zu, die ich schon
tausendfach beobachtet hatte und an die ich mich nie gewöhnen
werde.

  
»Halt! Stopp!« brüllte ich plötzlich und rannte auf den Toten
zu. Die Männer vom Coroner hielten ihre Last zwischen Erdboden und
Sarg in der Schwebe und blickten mich erstaunt an.

  
Milo war mir gefolgt. »Das gibt es doch nicht!« rief mein
Freund. »Siehst du auch, was ich sehe, Jesse?«

  
Ich nickte, hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und
Ratlosigkeit. »Das ist nicht Clive Hawks.«

  
***

  
»Laßt mich in Ruhe, ihr Idioten!« Der Mann mit den dicken
Brillengläsern versuchte, drohend zu klingen. Doch seine Stimme
hörte sich nur verängstigt an. Was er zweifellos auch war.

  
»Wir verstehen dich nicht, Kaner«, höhnte der betrunkene
Rotbart. Dann schubste er den Brillenträger in die Arme seines
ebenfalls nicht nüchternen Kumpels, der eine Pudelmütze trug. »Wir
sind hier auf Island! Sprich gefälligst Isländisch!«

  
Meist waren die beiden Freunde die feindlichsten Gesellen der
Welt. Doch an diesem Morgen in der isländischen Hauptstadt
Reykjavik standen sie noch voll unter der Wirkung des ›schwarzen
Todes‹, wie der illegal gebrannte Schnaps auf der Insel im
Nordatlantik genannt wird. Und da beschlossen sie, sich mit dem
merkwürdigen Typen einen Spaß zu machen, der ihnen unten am Hafen
über den Weg gelaufen war.

  
Sie waren der festen Überzeugung, daß es sich um einen ›Kaner‹
handelte, wie die Amerikaner von der Air Base Kevlavik auf der
Insel leicht abschätzig genannt werden. Und gegen Kaner hatten die
beiden Trawlerfischer etwas.

  
»Ich glaube, Mr. Rockefeller hier muß Wegegeld zahlen, bevor
wir ihn gehen lassen können«, lallte nun Pudelmütze und stieß sein
Opfer wieder in Richtung seines Freundes.

  
»Ja!« schrie Rotbart begeistert. »Wie wäre es mit ein paar
Dollars, Mr. Kaner-Großkotz?«

  
Der Bebrillte hatte von den unverständlichen Sätzen, die aus
den Mäulem seiner Peiniger drangen, nur die Worte ›Rockefeller‹ und
›Dollars‹ verstanden. Wollten sie Geld? Von ihm? Außer einem
T-Shirt trug er nur ein Paar Turnschuhe und eine rote Jogginghose.
Deren Taschen drehte er nun nach außen. Sie waren leer.

  
»Na so was«, staunte Rotbart. »Der Kaner ist pleite. Er kann
seinen Wegezoll nicht bezahlen. Dann muß er uns aber wenigstens die
Schuhe putzen, was, Jon?«

  
Pudelmütze lachte dreckig und versuchte, den Oberkörper des
Wehrlosen zu Boden zu drücken. Seine schweren Stiefel stanken nach
den Millionen von Fischen, über die er damit getrampelt war.

  
»Laßt mich doch gehen«, flehte der Brillenträger. Doch je mehr
er wimmerte, desto stärker wurden die Trawlerfischer in ihrem
unseligen Tun angestachelt.

  
»Küß mir die Füße, Kaner!« johlte Rotbart.

  
»Was geht hier vor?« Polizeikonstabler Ljot Hannibalsson und
sein Kollege Herjolf Gunnarsson waren von den beiden Betrunkenen
unbemerkt aus Richtung Innenstadt herangekommen.

  
»Misch dich nicht ein, Bulle!« röhrte Pudelmütze und stürzte
sich auf den Beamten in der blauen Uniform. Doch obwohl der Seemann
über Riesenkräfte verfügte, war er zu betrunken, um sie richtig
einsetzen zu können. Sein Fausthieb traf nur die Luft. Der Polizist
hatte reichlich Gelegenheit gehabt, sein Kinn wegzudrehen.
Pudelmütze war einfach zu langsam.

  
Grölend trat er dorthin, wo er den Leib seines Gegners
vermutete, doch wieder war Hannibalsson schneller. Als der
Betrunkene schwankte, trat ihm der Streifenpolizist die Beine weg.
Und kaum war der Brocken stöhnend auf dem harten Pflaster gelandet,
als auch schon eiserne Armfesseln seine behaarten Handgelenke
umschlossen.

  
Rotbart war etwas zäher und vielleicht nicht ganz so
weggetreten wie sein Kumpan. Er landete einige Boxhiebe auf
Gunnarssons Körper. Einige Minuten rangen der Polizist und der
Trawlerfischer miteinander. Inzwischen forderte Hannibalsson mit
seinem Walkie-talkie einen Streifenwagen an. Schließlich schickte
Gunnarsson seinen Gegner mit einem Gummiknüppelhieb ins Land der
Träume.

  
»Sind Sie in Ordnung?« fragte Ljot Hannibalsson den
Bebrillten, der die Kampfszene mit furchtsamer Miene verfolgt
hatte.

  
»Ich verstehe nicht…« erwiderte der Mann in der Jogginghose
mit einem bedauernden Schulterzucken.

  
»Sind Sie in Ordnung?« wiederholte der isländische Polizist
auf Englisch. Wie alle seine Kollegen beherrschte er diese
Fremdsprache fließend. Das war ein besonderer Service für die
130.000 Touristen, die jedes Jahr das Land mit den 252.000
Einwohnern besuchten. Hauptsächlich zum Bergwandem und für andere
Naturtrips.

  
»Ich bin in Ordnung«, murmelte der Brillenträger
gedankenverloren.

  
»Wir müssen ein Protokoll aufnehmen«, verkündete Hannibalsson,
plötzlich vom Kämpfer zum Bürokraten geworden. »Wie heißen
Sie?«

  
Der amerikanische Brillenträger schwieg. »Ich - ich weiß
meinen Namen nicht«, stammelte er nach einer Weile. »Und ich habe
keine Ahnung, wo ich bin und wie ich hierhergelangte.«

  
***

  
Nachdem wir in unser gemeinsames Büro zurückgekehrt waren,
beorderte uns Mr. McKee umgehend telefonisch zu sich.

  
Unser Chef war ebenfalls froh, daß es sich bei der Leiche
nicht um Clive Hawks handelte. Der Tod des Unbekannten ließ ihn
trotzdem nicht kalt. Gefühllosigkeit ist ein Zustand, den kein
FBI-Agent anstreben sollte, auch nicht nach jahrelangem
Dienst.

  
»Gibt es eigentlich einen Grund, warum Mr. Hawks entführt
worden ist und sich permanent bedroht fühlte?« wollte ich
wissen.

  
»Den gibt es, Jesse. Den gibt es«, sagte Mr. McKee versonnen
und legte die Spitzen seiner Finger gegeneinander. »Was würden Sie
zu einer Erfindung sagen, mit der man den Treibstoffverbrauch eines
jeden Kraftfahrzeugs auf fast die Hälfte des bisherigen reduzieren
kann?«

  
Milo und ich sahen uns an. »Das wäre revolutionär!« stieß ich
hervor.

  
»Das ist das richtige Wort«, bekräftigte Mr. McKee. »Unsere
Erdölimporte würden sich radikal kürzen lassen, Panzer und andere
Armeefahrzeuge könnten ihre Reichweite verdoppeln.«

  
»Und Clive Hawks hat eine solche Erfindung gemacht?« Milo
konnte es nicht glauben.

  
»Er steht kurz vor der Verwirklichung, arbeitet Tag und Nacht
daran«, berichtete Mr. McKee. »Aber er hat auch anonyme Drohungen
erhalten. Daher seine Angst, den Kongreß an der Columbia University
zu besuchen. Und daher der Auftrag für den FBI, Mr. Hawks zu
beschützen.«

  
»Wieso sind überhaupt Informationen über sein Projekt nach
außen gedrungen?« fragte ich. »Ich denke, er war in einem geheimen
Regierungslabor beschäftigt.«

  
»Das stimmt«, nickte Mr. McKee. »Wir vermuten, daß es dort
eine undichte Stelle gibt.«

  
»Vielleicht führt ja die Spur von dem unbekannten Toten zu
Clive Hawks«, hoffte Milo. »Der Mann trug Mr. Hawks Anzug, sein
Hemd, seine Schuhe, seine Brieftasche, sogar seine Socken. Es muß
doch eine Verbindung zwischen den beiden geben.«

  
»Zumindest ist das momentan unsere einzige Chance«, räumte
Jonathan D. McKee ein. »Finden Sie den Namen des Toten
heraus!«

  
***

  
In Murattis Augen flackerte die helle Panik auf. Das war auch
kein Wunder. Er wurde nämlich gerade vom ›Dattel-Duo‹ durch die
Mangel gedreht. Und wer einmal mit den beiden Verbrechern zu tun
gehabt hatte, der wußte genau, daß die Vorliebe für die süßen
Früchte ihrer Heimat das einzig Harmlose an ihnen war.

  
»Bitte nicht!« wimmerte Pete Muratti, als Ali zu einem neuen
Schlag ausholte. Bei der ›Überzeugungsarbeit‹ waren die beiden
Männer einander ebenbürtig. Deshalb lösten sie sich ja auch ab. Und
aus diesem Grund sah man auch keinem ihrer Opfer an, daß es gerade
fürchterlich vermöbelt worden war.

  
»Was habe ich denn getan?« keuchte Muratti, als ihm Ali das
Ohr verdrehte. Ich hätte mich nie mit diesen Typen einlassen
dürfen, dachte der Regierungsbeamte. Trotz all meiner Spielschulden
nicht!

  
»Du hast gar nichts getan, Pete«, flötete Ibrahim mit
zuckersüßer Stimme, während er sich gleich drei Datteln in den Mund
schob. »Nachdem Clive Hawks verschwunden ist, hast du gar nichts
mehr, getan. Obwohl wir ihn doch so gerne haben möchten.« Und er
spuckte seinem Opfer die Dattelkerne ins Gesicht.

  
»Aber was soll ich machen?« heulte Muratti auf. Er war kein
starker Mann. In den Staatsdienst war er eingetreten, weil seine
Mutter es so gewollt hatte. Und dem Spielteufel hatte er auch nie
widerstehen können. Wie konnte man erwarten, daß er diesen beiden
Eisenfressern etwas entgegensetzte?

  
»Clive Hawks ist offenbar entführt worden«, winselte er. »Der
FBI ermittelt. Und ihr habt ihn ja wohl nicht, soviel ist
sicher!«

  
»Der FBI ermittelt!« rief Ibrahim erfreut aus. »Und da fragst
du, was du machen sollst? Sobald die Bundespolizei weiß, wo sich
Hawks befindet, wirst du es an uns weiterleiten!«

  
»Du bist schließlich Hawks Arbeitskollege!« warf Ali ein und
befaßte sich noch etwas mit Murattis Ohr. Der Beamte schrie wie am
Spieß. »Und du bist selbst Geheimnisträger. Warum sollten die G-men
dir nicht vertrauen?«

  
***

  
Der unbekannte Tote war an Herzversagen gestorben. Das war die
einzige Überraschung, die der Obduktionsbericht für uns
bereithielt. Es handelte sich um einen etwa 50 Jahre alten Weißen,
dessen von schwerem Alkoholmißbrauch gezeichneter Körper einfach in
der vergangenen Nacht den Dienst versagt hatte. Sein schlechter
Gesamtzustand ließ darauf schließen, daß er jahrelang auf der
Straße gelebt haben mußte.

  
»Die Spur führt also in die Obdachlosenszene«, meinte Milo.
Ich nickte. Zum Glück haben wir unsere Kontakte, über die man die
unglaublichsten Informationen bekommen kann. In Gedanken versunken
griff ich mir das Telefon und rief einen Drugstore in der East 14th
Street an. Über diesen Anschluß war mein ›Penner V-Mann‹ meist zu
erreichen. Denn wer auf der Straße lebt, hat natürlich kein
Telefon.

  
»Wieso unterhält das US-Wirtschaftsministerium eigentlich ein
geheimes Forschungslabor?« wollte Milo wissen, nachdem ich den
Drugstorebesitzer um einen Rückruf meines Bekannten gebeten
hatte.

  
»Das habe ich mir von Mr. McKee erklären lassen. Das Labor ist
nicht direkt geheim. Es weiß bloß niemand, daß es von der Regierung
finanziert wird.«

  
Milo grinste. »Was für ein großer Unterschied. Aber wir
sollten mal Clive Hawks Kollegen durchleuchten. Einer von denen
kann ja wohl seine Klappe nicht halten. Sonst wäre unser Schützling
nicht entführt worden.«

  
»Milo, wir wissen nicht hundertprozentig, ob er entführt
wurde. Vielleicht konnte er ja auch fliehen.«

  
»Aber wo zum Henker ist er dann jetzt?« seufzte Milo.

  
Das Telefon klingelte und ersparte mir eine Antwort, die ich
sowieso nicht hätte geben können.

  
»Hier ist Howard!« Es war mein ›Straßenkontakt‹.

  
»Das ging ja schnell«, meinte ich.

  
»Kein Problem«, lachte er. »Ich wohne zur Zeit in der Gasse
hinter dem Drugstore. In einem komfortablen Pappkarton.«

  
Ich verabredete mich mit ihm. Eine Stunde später saßen Milo
und ich dem schäbig gekleideten, aber cleveren Burschen in einer
Filiale von ›Dunkin Donuts‹ gegenüber. Die US-weit verbreitete
Fastfood-Kette hat sich auf die süßen Fettkringel spezialisiert und
bietet sie in allen Variationen an. Und Howard bemühte sich gerade,
das gesamte Sortiment durchzuprobieren. Auf meine Kosten
natürlich.

  
»Kennen Sie diesen Mann?« Ich schob ihm ein Foto von dem Toten
herüber, der Clive Hawks Anzug getragen hatte.

  
Howard gingen fast die Augen über, während er sich einen
ganzen Schoko-Donut auf einmal in den Mund schob.

  
»Natürlich«, schmatzte er mit vollem Mund. »Das ist der
Texaner.«

  
»Wer?« hakte ich nach.

  
»Der Texaner. Seinen richtigen Namen kennt niemand.
Wahrscheinlich hat er ihn selbst längst vergessen. Aber wieso
steckt der in so einem guten Anzug? Und tot scheint er auch noch zu
sein… armer alter Süffel.«

  
»Können Sie uns zeigen, wo der Texaner Platte gemacht
hat?«

  
Mit diesem Ausdruck meinte ich den festen Schlafplatz, den die
meisten Obdachlosen ungern wechseln.

  
»Na klar. Aber erst noch einen Donut, okay?«

  
Wir waren eigentlich nicht überrascht, daß uns Howard zur
Lexington Avenue führte. Dort, in einer toten Sackgasse zwischen
einem Textillager und einem Depot für leere Weinflaschen, lag eine
durchnäßte Matratze sowie einiger Krimskrams.

  
»Hier ist es«, sagte unser Kontaktmann. »Der Texaner liebte
diesen Platz wegen dem Weingeruch.«

  
Milo kniete nieder. »War das seine Alltagskleidung?«

  
Mit spitzen Fingern hob er einen dreckstarrenden Mantel und
eine halb zerfetzte Hose hoch. Ausgelatschte Schuhe und ein
Sweatshirt fanden sich ebenfalls.

  
»Alltagskleidung ist gut«, lachte Howard. »Es war seine
einzige Kleidung überhaupt.«

  
»Ich stelle es mir so vor«, überlegte ich laut. »Clive Hawks
kommt in diese Gasse, trifft den Texaner und tauscht mit ihm die
Kleidung.«

  
»Oder das Physikgenie läuft hier auf, legt einen Striptease
hin und flüchtet nackt weiter«, witzelte Milo.

  
Bevor ich etwas erwidern konnte, summte das Handy in meiner
Jackett-Tasche.

  
»Trevellian!«

  
Das Gespräch dauerte nur eine Minute. Aber als ich mein
Mobiltelefon ausschaltete, muß ich ausgesehen haben, als sei mir
der Geist von Abraham Lincoln erschienen.

  
»Was ist denn los, Alter?« drängte Milo.

  
»Mr. McKee war am Apparat«, entgegnete ich entgeistert. »Man
hat Clive Hawks gefunden. Er ist auf Island.«

  
***

  
Ray Mitchells Hand lag schwer auf dem Knie der attraktiven
Brünetten. Langsam schob er seine Rechte auf ihrem wohlgeformten
Oberschenkel höher. Der Rocksaum rutschte mit hoch, und dann waren
die Ränder ihrer schwarzen Strümpfe zu erblicken.

  
Der herrische Blick des Vorstandschefs bohrte sich in die
großen braunen Augen von Lara Ferguson. Es war, als wollte der Mann
mit dem kantigen Kinn sie hypnotisieren. Sein Ruf als Frauenheld
eilte ihm im Inno Tech Konzern und in der Geschäftswelt stets
voraus. Doch dieses Image verringerte seinen Verschleiß an
Bettgespielinnen nicht. Im Gegenteil…

  
Lara Ferguson arbeitete bereits ein halbes Jahr für Inno Tech.
Aber Ray Mitchell war erst vor kurzem auf sie aufmerksam geworden,
als sie ein Organisationsproblem in ihrer Abteilung schnell und
unkompliziert gelöst hatte. In solchen Fällen erfolgte eine
persönliche Belobigung durch den Oberboß, also ihn, Mitchell. Und
da war ihm auch ihre Schönheit ins Auge gefallen.

  
Es war ruhig auf der Vorstandsetage, obwohl mitten am
Nachmittag alle anderen Teile der Konzernzentrale wie die Tentakel
eines Kraken aktiv waren, um weitere Bucks in die Kasse von Inno
Tech zu schaufeln. Mitchell hatte seiner Sekretärin strikte
Anweisung gegeben, daß er nicht gestört werden wollte. Er hatte
sich eine Stunde in seinem Terminkalender ›freigeschaufelt‹. Und
die wollte er mit Lara Ferguson auf dem Ledersofa seines Büros
genießen. Daher war er ziemlich sauer, als plötzlich ein Mann in
einem billigen Kaufhausanzug in der Tür zum Vorzimmer stand.

  
Die Brünette hüpfte wie von der Tarantel gebissen von Mitchell
weg und zog hastig ihren Rocksaum herunter. Der Konzernchef federte
aus den Sitzen hoch und stürmte mit geballten Fäusten auf den
Eindringling zu.

  
Hinter dem Fremden tauchte plötzlich das verzweifelte Gesicht
der Sekretärin auf.

  
»Ich wollte ihn aufhalten, Mr. Mitchell«, jammerte sie. »Aber
er ging einfach durch…«

  
»Sie sind gefeuert!« schnappte der Boß. »Gehen Sie mir aus den
Augen!«

  
»Schlechte Nerven, Mitchell?« fragte der unbekannte Mann
scheinheilig und zündete sich mit entnervender Ruhe eine Zigarette
an.

  
Der Vorstandschef ging noch einige Schritte nach vorne, bis er
dicht vor dem Eindringling stand.

  
»Raus mit Ihnen, bevor ich mich vergesse!« brüllte Mitchell.
»Und hier drin wird nicht geraucht.«

  
»Hier drin wird geraucht«, erwiderte der Mann und schnippte
provozierend die Asche auf den Velours-Teppichboden. »Ich mache
nämlich, was ich will. Und nun schicken Sie Ihren Betthasen weg.
Wir haben Geschäftliches zu bereden.«

  
Ray Mitchell war einen Kopf größer als sein ungebetener
Besucher und ging dreimal pro Woche zum Boxtraining in einem
exklusiven Uptown-Gym, wo die Sparringspartner Banker und
Börsenmakler waren, und hohe Verwaltungsbeamte sich am Sandsack
abarbeiteten. Der Besucher wirkte schmächtig und ungesund.

  
Doch als die beiden Männer sich in die Augen sahen, passierte
etwas Unglaubliches. Lara Ferguson mußte miterleben, wie der große
Ray Mitchell dem Blick des Fremden auswich. Denn der Vorstandschef
war zwar Herr über Millionen Leben. Doch dieser andere Mann war ein
Meister des Todes. Man konnte in seinen Pupillen ablesen, daß er
Menschen so leicht und ohne Gewissensbisse tötete wie andere Leute
Fliegen. Ray Mitchell hatte plötzlich Angst. Und auch das war eine
unerhörte Neuigkeit. Vor allem für ihn selber.

  
»Gehen Sie bitte, Lara«, murmelte er und versuchte vergeblich,
seiner Stimme die gewohnte Festigkeit zu geben. »Ich rufe Sie
später an, ja?«

  
Beleidigt stolzierte die brünette Schönheit von dannen. Sie
konnte es kaum erwarten, im Kollegenkreis von der Demütigung des
unschlagbaren Kings Mitchell zu berichten.

  
»Sie müssen Mr. Cardiff sein«, sagte der Konzernchef mit
fragendem Unterton, als sich die Tür hinter Lara Ferguson
geschlossen hatte.

  
»Ich bin Owen Cardiff«,'nickte der Mann im Kaufhausanzug. »Und
ich mag es gar nicht, wenn ich hingehalten werde. Sie hatten mir
vier Objekte in Aussicht gestellt, die ich zu bearbeiten
habe.«

  
Damit meinte der professionelle Auftragskiller vier Morde.
Bluttaten, mit denen Mitchell die Entführer von Clive Hawks
beseitigen wollte. Natürlich erst, nachdem sie endlich Erfolg
gehabt hatten…

  
»Dabei bleibt es auch, Mr. Cardiff«, versicherte Ray Mitchell
und verachtete sich plötzlich selber, weil er vor dem Besucher
plötzlich so herumschleimte wie sonst seine Angestellten vor ihm.
Dieser Mann hatte etwas an sich, das ihm das Herz in die Hose
rutschen ließ.

  
»Aber wann, Mitchell, wann? Ich habe auch noch andere Arbeit
zu erledigen.«

  
Cardiff nahm seine Zigarettenkippe, warf sie auf den
Teppichboden und trat sie mit dem Absatz aus. Normalerweise wäre
der Konzernchef nun aus der Haut gefahren. Aber an diesem
Nachmittag war nichts normal.

  
»Wir müssen noch warten, Mr. Cardiff. Die - äh - Objekte
müssen noch einen Auftrag ausführen, bevor sie nutzlos geworden
sind. Ich halte Sie auf dem taufenden. Wenn Sie schon Auslagen
gehabt haben oder einen weiteren Vorschuß brauchen…« Ray Mitchell
zückte sein Scheckbuch und versuchte ein gewinnendes Lächeln, was
ihm gründlich mißlang.

  
»Behalten Sie Ihre Dollars, Mitchell«, höhnte Cardiff und
wandte sich zum Gehen. »Ich verrate Ihnen mein kleines Geheimnis.
Geld bedeutet mir nichts - das sehen Sie schon an meinem einfachen
Anzug.«

  
***

  
»Clive Hawks ist auf Island?« wiederholte Milo, nachdem wir
wieder an der Federal Plaza eingetroffen waren und Mr. McKee in
seinem Büro gegenübersaßen. Mein Freund wirkte so ungläubig, als
hätten der Chef und ich uns abgesprochen, um ihn zu
veräppeln.

  
Mr. McKee nickte. »Alles spricht dafür. Die isländische
Polizei hat über Interpol dieses Funkfoto an die Zentrale in
Washington geschickt.«

  
Er schob mir die Aufnahme rüber. Sie zeigte einen müden und
offenbar verwirrten Mann in einem T-Shirt. Aber es war ganz
eindeutig Clive Hawks.

  
»Sie sagen, alles spräche dafür, Sir. Hat sich denn Mr. Hawks
nicht mit unserer Botschaft in Verbindung gesetzt, um Ersatzpapiere
zu bekommen? Seine Brieftasche mit allen Ausweisen haben wir ja bei
dem Obdachlosen gefunden.«

  
Mein Einwand schien Jonathan D. McKee nicht zu überraschen.
»Das hätte wohl jeder von uns getan, wenn er im Ausland ohne
Papiere stranden würde. Aber der Fall ist noch komplizierter.
Dieser Mann, der Clive Hawks zu sein scheint, hat sein Gedächtnis
verloren.«

  
Milo ließ sich zurücksinken. »Diese Affäre schafft
mich!«

  
»Wenn es sich wirklich um den Physiker handelt, droht ihm nach
wie vor eine Entführung«, fuhr der Chef fort. »Sie beide haben ihn
drei Tage lang überwacht. Daher werden Sie ihn auch erkennen, wenn
Sie ihm gegenübertreten.«

  
»Sie meinen, wir sollen…« Milo ließ seinen Satz
unbeendet.

  
Wieder nickte der Special Agent in Charge. »Jesse und Sie
fliegen morgen nach Island. Es gibt eine direkte Verbindung vom
Jonathan F Kennedy Airport in die dortige Hauptstadt
Reykjavik.«

  
»Ich dachte immer, auf dieser Insel leben nur Pinguine!«
spottete Milo.

  
»Pinguine gibt es am Südpol, also genau am anderen Ende der
Welt«, wies ihn der Chef mit mildem Tadel zurecht. »Sie haben
natürlich auf Island keine Polizeigewalt, sondern müssen alle
Aktionen mit den dörtigen Behörden abstimmen. Ich habe bereits mit
dem isländischen Innenminister telefoniert und ihm die Lage
geschildert. Er war sehr hilfsbereit. Wenn Sie morgen nachmittag
dort eintreffen, werden Sie von einem gewissen Polizeileutnant
Sigurdarsdottir abgeholt. Er wird Ihnen bei allen Problemen
Unterstützung gewähren.«

  
»Das ist gut«, erwiderte ich. »Mein Gefühl sagt mir, daß die
Schwierigkeiten dieses Falles erst anfangen!«

  
Und damit sollte ich recht behalten.

  
***

  
An diesem Vormittag hatte es Henry Wagner übernommen, Jesse
Trevellian zu beschatten. Das Gangster-Quartett setzte seine ganze
Hoffnung in den G-man. Wenn er sie nicht zu Clive Hawks führen
konnte, würde ihnen ein entsetzlicher Tod sicher sein. Denn keiner
von ihnen glaubte daran, daß ihr Auftraggeber Ray Mitchell
vielleicht nur bluffen könnte.

  
Henry Wagner hatte sich eine geniale Tarnung zugelegt. Diese
Idee war natürlich weder ihm noch einem der anderen schlichten
Kumpane gekommen, sondern dem ›Professor‹.

  
Der Ganove verkaufte Broschüren einer Psychosekte. Jayy Melone
hatte einfach einem ›echten‹ Sektenmitglied auf der Fifth Avenue
gleich ein Dutzend der kleinformatigen Schriften über das
bevorstehende Ende der sündigen Welt abgekauft. Und mit dieser Ware
stand Henry Wagner nun schon seit acht Uhr morgens vor dem FBI
Field Office an der Federal Plaza und versuchte, ein wenig verrückt
auszusehen. Jedenfalls war sein stundenlanges Herumlungem noch
niemandem aufgefallen. Sobald ein Passant auf ihn zukam, schwenkte
er seine Heftchen. Und zu seiner großen Freude war noch niemand auf
die Idee gekommen, eins haben zu wollen. Der Gangster warf einen
Blick auf seine Armbanduhr. Es war nach zwölf. Trevellian könnte
langsam einmal Pause machen, dachte er.

  
Und dann geschah plötzlich alles gleichzeitig. Ein
langbärtiger Bursche mit unmodischer Brille steuerte auf ihn zu,
während Trevellian in Begleitung eines anderen G-man den
Haupteingang verließ und Richtung Norden schlenderte.

  
»Werden wir das Jahr 2000 noch erleben?« fragte der
Langbart.

  
»Woher soll ich das wissen?« erwiderte der Ganove, plötzlich
hektisch geworden. Er mußte dem Fed folgen!

  
Doch der andere Mann hielt ihn an der Jacke fest, als er sich
an Trevellians Fersen heften wollte.

  
»Warum so eilig, Bruder? Armaggeddon naht! Und der Herr hat
nur wenige unter seinen Schafen auserwählt!«

  
»Lassen Sie mich los!« zischte Henry Wagner, der sich herzlich
wenig für den Weltuntergang interessierte. Wenn sie Clive Hawks
nicht entführen konnten, würde er das Ende des Planeten sowieso
nicht mehr miterleben!

  
Die beiden G-men hatten nun schon mindestens 50 Yard
Vorsprung. Der Bärtige zerrte an Wagners Jacke.

  
»Das Ende ist nah! Lasset uns beten!«

  
Der Gangster ließ nicht nur die Broschüren, sondern auch seine
Sektentarnung fallen. Er wuchtete seine Rechte in den Magen des
Endzeit-Fans. Als dieser zusammenbrach, eilte er den Beamten
hinterher, die zum Glück nichts von dem Zwischenfall bemerkt
hatten. Er bekam gerade noch mit, wie sie in einem chinesischen
Schnellrestaurant namens ›Wong's‹ verschwanden.

  
Auf diesem Stück des Broadway gibt es einige öffentliche
Gebäude wie das Federal Building und die City Hall sowie jede Menge
Büro-Wolkenkratzer, das Woolworth Building beispielsweise.
Entsprechend groß ist die Zahl an typischen Mittagspause-Lokalen
wie eben dem ›Wong's‹. Dort ist es zwischen zwölf und drei Uhr
immer sehr voll. Doch Henry Wagner hatte Glück- In der nächsten
Eßnische neben dem Tisch der beiden FBI-Agenten war noch ein Platz
frei. Er quetschte sich neben einen Buchhaltertypen, der seinen
Lunch wohl in flüssiger Form zu sich nahm. Jedenfalls standen schon
drei leere Bierflaschen der chinesischen Marke ›Tsing Tao‹ vor
ihm.

  
Der Gangster bestellte eine Wan-Tan-Suppe und begann zu
lauschen.

  
»Island!« hörte er Jesse Trevellians Begleiter gerade sagen.
»Ein einsamer Felsen im Nordatlantik, dünn besiedelt, mit mehr
Schafen als Menschen. Und dort taucht Clive Hawks wieder auf? Das
packe ich nicht, Jesse!«

  
»Morgen um diese Zeit sitzen wir schon in der Maschine nach
Reykjavik, Milo. Ich bin mir sicher, daß wir das Rätsel vor Ort
lösen können.«

  
»Mir fehlt die Verbindung. Ein Mann verschwindet auf der
Lexington Avenue in New York und wächst plötzlich am Fischereihafen
in Reykjavik aus dem Boden, als wäre er von Enterprise-Scotty dahin
gebeamt worden.«

  
Henry Wagner verfolgte das Gespräch mit heftig klopfendem
Herzen. Der FBI wußte also, wo Clive Hawks war! Der sichere Tod
schien ihm und seinen Kumpanen nun wohl doch nicht zu drohen.

  
»Alleine kann Hawks es nicht geschafft haben«, sagte Jesse
Trevellian gerade. »Er muß über Helfer verfügen. Zum Beispiel hatte
er keine echten Papiere bei sich. Seine Brieftasche steckte ja im
Anzug des Toten.«

  
»Als die isländische Polizei ihn aufgegriffen hat, waren seine
Taschen komplett leer, Jesse. Kein Geld, kein Ausweis, noch nicht
einmal ein Taschentuch.«

  
Wagner hatte genug gehört. Er warf einige Münzen für die Suppe
auf den Tisch und wollte gerade verschwinden, als sich die Hand des
G-mans namens Milo auf seinen Ärmel legte: »Kann ich Sie einmal
kurz sprechen, Mister?«

  
***

  
Mir war der Mann nicht weiter aufgefallen, der hinter Milo am
nächsten Tisch im ›Wong's‹ saß. Doch als mein Freund sich umdrehte
und ihn ansprach, sah ich die helle Panik im Gesicht des Mannes.
Eine irrsinnige Angst, für die es keinen nachvollziehbaren Grund
gibt, wenn man mittags in einem Restaurant höflich angesprochen
wird.

  
Es paßte nur allzu gut, daß sich der Fremde sofort losriß und
zum Ausgang stürzte.

  
»Hinterher!« rief Milo. »Ich erkläre dir alles später.«

  
Wir nahmen die Beine in die Hand. Es gab nur eine Erklärung.
Der Flüchtende wußte, daß wir FBI-Agenten waren. Und er mußte einen
guten Grund haben, warum er keinen Kontakt zu unserem Verein haben
wollte.

  
Milo war zehn Schritte vor mir, aber ich holte auf. Kaum hatte
ich die Restauranttür aufgestoßen, sah ich den Verdächtigen auf die
Fahrbahn springen. Eine Wahnsinnstat bei dem Verkehr!

  
Bremsen quietschten. Der Mann hüpfte halb auf die Kühlerhaube
eines Yellow Cab, verfolgt von den gotteslästerlichen Flüchen des
Fahrers. Er stieß sich ab, geriet auf die Parallelfahrbahn.
Vollbremsungen, empörtes Hupen. Wir setzten ihm natürlich nach,
doch wir konnten es im Gegensatz zu ihm nicht einfach in Kauf
nehmen, eine Massenkarambolage zu verursachen. Milo und ich
steckten unsere FBI-Schilder an die Jacketts, damit alle
Beteiligten wußten, mit wem sie es zu tun hatten.

  
Nach langen Sekunden hatten wir den Broadway ebenfalls
überquert.

  
»Nach rechts!« rief Milo. Ich hatte die Zielperson schon aus
den Augen verloren. Der breite Bürgersteig wimmelte von Menschen.
Wir liefen noch ein Stück. Aber mir war bald klar, daß sich dieser
Bursche in Luft aufgelöst hatte - es gibt keine bessere ›Tarnkappe‹
als eine Masse von Passanten.

  
Milo blieb stehen und schlug mit der rechten Faust in die
geöffnete linke Handfläche.

  
»Ich war so nah dran!« sagte er, und zeigte mir mit Daumen und
Zeigefinger einen Abstand von vielleicht einem Millimeter. Ich
wollte auf seinen Hang zu Übertreibungen eingehen, hielt aber
diesmal lieber den Mund.

  
»Was wolltest du von ihm?« fragte ich statt dessen.

  
»Dieser Kerl hat ein wahnsinnig penetrantes Rasierwasser
aufgelegt, Jesse!«

  
»Na und? Das ist zwar lästig, aber dagegen gibt es im Staat
New York meines Wissens noch kein Gesetz.«

  
»Warte doch mal ab. Genau dasselbe Rasierwasser hatte der
Maskierte, mit dem ich bei der Entführung von Clive Hawks gekämpft
habe. Es muß sich um eine seltene Marke handeln, glücklicherweise.
Darum wollte ich, als ich bei ›Wong's‹ den Duft wiedererkannte, den
Mann eigentlich nur fragen, wo man diese parfümierte Brühe kaufen
kann. Und da hat er gleich Fersengeld gegeben.«

  
»Sehr verdächtig«, überlegte ich. »Vielleicht war es ja einer
der Entführer.«

  
»Und er war in dem China-Restaurant…«

  
»…um herauszufinden, wo sich Clive Hawks nun aufhält«,
knirschte ich. »Und das ist ihm ja nun wohl gelungen!«

  
***

  
Für Ray Mitchell waren 10.000 Dollar nicht mehr als ein
Trinkgeld. Darum hatte er auch keine Hemmungen, dem erfolglosen
Entführer-Quartett diese Summe zu überreichen, um auf Island nun
doch noch Clive Hawks in ihre Gewalt zu bringen.

  
Henry Wagner hatte von den FBI-Informationen berichtet. Daß
die Special Agents ihn beinahe geschnappt hatten, ließ er lieber
unter den Teppich fallen.

  
Da er Trevellian und Tucker nun bekannt war, würden Rollins,
O’Leary und Melone die Aktion ohne ihn beenden müssen. Und auch das
sagten sie ihrem gnadenlosen Auftraggeber lieber nicht. Sonst würde
er noch auf die Idee kommen, Henry Wagner gleich einen
Auftragskiller auf den Hals zu schicken…

  
Nachdem sich die Tür hinter dem um zehn Grands reicheren
Gangster geschlossen hatte, lehnte sich der Konzernchef in seinem
Ledersessel zurück und überlegte.

  
Durch Clive Hawks Erfindung würde Inno Tech unter allen
multinationalen Konzernen sofort in eine unumstrittene
Führungsposition gehen. Er, Mitchell, würde über Nacht zu einem der
mächtigsten Männer Amerikas und der Welt werden. Dafür war er
bereit, über Leichen zu gehen. Die vier Ganoven waren des Todes,
sobald sie ihren Auftrag erfolgreich ausgeführt hatten.

  
Doch vertrauen konnte er ihnen in jedem Fall nicht. Sie mußten
überwacht werden, während sie zum zweiten Mal die Entführung von
Hawks versuchten.

  
Kurz entschlossen griff Mitchell zum Telefon und wählte eine
Handynummer: »Mr. Cardiff? Hier spricht Ray Mitchell. Die Objekte
werden kurzfristig außer Landes sein. Nein, der Auftrag wird nicht
weiter verschoben. Ja, wenn Sie vielleicht persönlich… ja, auf
jeden Fall. Sobald die Objekte nicht mehr benötigt werden, können
Sie Ihren Auftrag erledigen. Ja, natürlich auch im Ausland. Das
spielt keine Rolle. Weitere Informationen folgen. Danke.
Wiedersehen!«

  
Der Vorstandschef legte auf und goß sich einen Whisky ein.
Dieser Cardiff war… was er sich nie eingestanden hätte. Bei
niemandem. Dieser Cardiff war eine Nummer zu groß für ihn.

  
***

  
Schon beim Einchecken am Terminal der Icelandair auf dem
Jonathan F Kennedy Airport hatte ich das Gefühl, verfolgt zu
werden. Der Flug war bis auf den letzten Platz ausgebucht. Viele
Menschen benutzen die günstigen Tickets der isländischen
Fluggesellschaft, um billig nach Europa zu kommen. Denn Reykjavik
ist nur Zwischenstop. Von dort aus geht es weiter in Richtung
London oder Amsterdam.

  
Für uns würde die Reise allerdings schon in der
96.000-Einwohner-Hauptstadt des kleinen Landes enden. Für uns und
für die mutmaßlichen Entführer von Clive Hawks, die ich vergeblich
unter den Mitfliegenden zu entdecken versuchte.

  
Es wimmelte nur so von alleinreisenden Männern. Die meisten
sehen aus wie richtige Naturburschen in grobgestrickten Pullovern
und derben Jacken. Burschen, die sonst in den Catskill-Mountains
herumkraxelten. Und sich nun einmal an einen richtigen Gletscher
wie den Vatnajökull im Süden Islands heranwagen wollten. Die
Stewardeß war strohblond und sprach perfektes Englisch, wenn auch
mit einem knorrigen Akzent. Wir gaben unsere Bordkarten ab und
nahmen im vorderen linken Drittel der Boeing 747 Platz. In unseren
Schulterholstern ruhten die Dienstrevolver der Marke Smith &
Wesson. Dank einer schriftlichen Ausnahmegenehmigung der
Präsidentin Vigdis Finnbogadottir durften wir sie auch bei diesem
Auslandseinsatz tragen. Mr. McKee hatte das arrangiert.

  
Nachdem wir angeschnallt waren und uns der Kapitän über
Bordlautsprecher einen guten Flug gewünscht hatte, rollte die
Maschine auf die Startbahn.

  
»Frag mich doch mal, was mir an diesem Fall mißfällt, Milo«,
sagte ich zu meinem Freund.

  
»Was mißfällt dir an diesem Fall, Jesse?«

  
»Der FBI läuft den Ereignissen hinterher. Erst die
Entführungsaktion, dann der tote Obdachlose, dann der geflüchtete
Rasierwasserfan. Es wird Zeit, daß wir einmal etwas tun, um die
Dinge zu bewegen.«

  
»Was hast du vor?«

  
»Du wirst schon sehen.« Mit diesen Worten winkte ich die
Stewardeß heran. Ich flüsterte ihr etwas ins Ohr und zeigte ihr
unauffällig meine FBI-Marke.

  
»Da muß ich erst einmal den Kapitän fragen«, meinte sie.

  
»Tun Sie das«, erwiderte ich.

  
Versonnen betrachtete ich die Wolken, während die Maschine an
Höhe gewann. Eine Viertelstunde später brachte die Blondine mir die
Passagierliste.

  
»Vielen Dank«, sagte ich. Dann beugten Milo und ich uns über
die Tabelle.

  
»Die Augen von Clive Hawks Entführern werden nun auf uns
gerichtet sein«, raunte ich meinem Freund und Kollegen zu. »Haben
wir einen Verdacht? Sie wissen es nicht. Kennen wir ihre Namen? Wer
weiß. Lassen wir sie in Reykjavik von der Polizei kassieren?
Immerhin möglich.«

  
»Du willst sie nervös machen?«

  
»Wer nervös ist, begeht Fehler. Und sie werden einen Fehler
machen, Milo.« Unsere Sitze lagen von den meisten anderen
Passagieren aus gesehen gut im Blickfeld. Es war nicht zu
übersehen, daß wir die Liste studierten.

  
»Vielleicht nützt uns ja diese Aufstellung wirklich etwas«,
meinte Milo. »Die Transitpassagiere nach London scheiden als
Verdächtige aus. Bleiben 64. Wir scheiden ebenfalls aus. Bleiben
62.«

  
»Nehmen wir mal spaßeshalber die Familien mit kleinen Kindern
raus«, ergänzte ich. »Bleiben 51.«

  
»Und ich sehe hier drei oder vier Old Boys, die sich wohl kaum
mit Lösegeld die Rente aufbessern wollten. Bleiben 47.«

  
»Immer noch viel zu viele.«

  
»Abwarten, welche von denen schlechte Nerven haben.« Ich stand
auf und ging Richtung Pilotenkanzel. .

  
»Ich möchte mit dem Kapitän sprechen«, sagte ich zu der
Stewardeß, die in der Teeküche gerade Häppchen arrangierte. Das
FBI-Abzeichen verlieh meinen Worten Nachdruck.

  
JCäpt'n Olafur Johannessen sah aus, als würde er nicht ein
modernes Verkehrsflugzeug, sondern ein Wikingerboot befehligen.
Sein breites Kreuz ragte weit über die Lehne seines Sitzes hinaus.
Als er sich umdrehte, blitzten mich stahlblaue Augen über einem
struppigen Vollbart freundlich an.

  
»Mr. Trevellian, nicht wahr?« röhrte er und quetschte meine
Rechte in seiner riesigen Pranke. »Wie können wir der
amerikanischen Bundespolizei helfen?«

  
»Sie haben möglicherweise einige Verbrecher an Bord, Käpt'n
Johannessön!« Und ich erzählte ihm von meinem Verdacht.

  
Auf seiner Stirn erschienen dicke Sorgenfalten. »Und was kann
ich hierbei tun, verdammt noch mal?«

  
»Alarmieren Sie die Polizei in Reykjavik über Funk. Sie sollen
uns ein Empfangskomitee bereitstellen. Mein Kollege und ich werden
versuchen, die Gangster zu enttarnen.«

  
»Ist das nicht gefährlich?« fragte der blasse Kopilot.

  
»Nicht so gefährlich, als wenn diese Burschen unerkannt
entkommen können«, sagte ich.

  
***

  
Brian O’Leary war von einer wilden Panik erfaßt.

  
Eingesperrtsein! Das war für ihn das Schlimmste, was es gab.
Entsetzlicher noch, als der sichere Tod, der ihm und seinen
Kumpanen durch den Auftragskiller von Ray Mitchell drohte, falls
sie versagten.

  
Wieso falls, schrie es in ihm. Wir sind am Ende!

  
Das Flugzeug der Icelandair wurde in O'Learys Fantasie zu
einem garantiert ausbruchssicheren Gefängnis. Wie sollte man von
hier aus fliehen? Was, wenn schon die Bullen an der Landebahn
warteten?

  
Wenn der Verbrecher noch einmal vor Gericht gestellt und
verurteilt wurde, erwartete ihn lebenslange Haft. Gemäß dem neuen
amerikanischen Justizmotto ›three strikes and you are out‹ wäre es
bei ihm bereits die dritte Haftstrafe in Zusammenhang, mit
Gewaltverbrechen. Und das bedeutete unweigerlich lebenslänglich -
egal, wie hoch das Strafmaß ausf allen würde.

  
Ich will nicht in den Knast! brüllte seine innere Stimme. Die
FBI-Bullen haben die Pässagierliste. Der eine ist jetzt beim
Piloten drin und alarmiert garantiert die isländischen Cops. Und
dann kriegen sie uns! Ich will nicht!

  
Der ›Professor‹ hatte bemerkt, daß sein Komplize kurz vor dem
Durchdrehen war. Der dritte im Bunde schien friedlich vor sich hin
zu schnarchen, nachdem er bereits kurz nach dem Start zwei Whisky
getankt hatte. Aber wenn O'Leary sich nicht zusammenriß, würde er
das ganze Unternehmen gefährden!

  
»Es kann nichts passieren«, flüsterte ›Professor‹ Malone dem
durchdrehenden Iren ins Ohr. »Die G-men haben keine
Anhaltspunkte.«

  
»Keine Anhaltspunkte!« äffte der panische Schlägertyp seinen
Sitznachbarn nach. Er war kurz davor, dem ›Professor‹ eine zu
verpassen. Das war ein Grundproblem seines Lebens. Wenn es brenzlig
wurde, schlug er zu. »Und darum alarmiert Trevellian die
isländischen Bullen, weil er keine Anhaltspunkte hat, was? Weißt
du, wo du dir deine Anhaltspunkte hinstecken kannst?« Der Professor
reagierte hierauf nicht. O'Leary war offenbar nicht mehr zugänglich
für logische Argumente. Eine Morphiumspritze wäre jetzt genau das
Richtige. Aber wer hat so etwas schon im Handgepäck?

  
Er beschloß, Mike Rollins zu wecken. Gemeinsam würden sie
vielleicht eher auf den Kumpel einwirken können. Aber Rollins saß
auf der anderen Seite des Ganges. Der ›Professor‹ stand auf, um zu
ihm hinüberzugehen.

  
»Wo willst du hin?« kreischte der Ire. »Willst dich wohl aus
dem Staub machen, was?«

  
»In dieser Flughöhe?« zischte Jayy Melone mit eisigem Spott.
»Hör gefälligst auf. Oder sollen Trevellian und Tucker Lunte
riechen?«

  
»Gibt es ein Problem?« fragte eine Stimme hinter ›Professor‹
Malone.

  
***

  
Als ich von der Pilotenkanzel an meinen Sitz zurückkehren
wollte, fielen mir die beiden streitenden Männer auf. Sollte ich
wirklich so schnell Erfolg haben mit meinem Bluff?

  
»Gibt es ein Problem?« Mit diesen Worten wandte ich mich an
den einen von ihnen, der gerade aufgestanden war.

  
»Nichts, was Sie etwas angehen würde«, antwortete der Mann
höflich, aber abweisend. Nach seiner Sprechweise zu urteilen hatte
er höhere Schulbildung genossen, während der Sitzende den
heimtückischen Ausdruck eines Schlägers aus den Slums in den Augen
hatte.

  
Wenn man so lange im FBI-Dienst ist wie ich, beurteilt man
Menschen instinktiv in Sekundenschnelle. Und täuscht sich dabei nur
selten.

  
Deshalb war ich auch nicht allzu überrascht, als der Slumtyp
ohne Vorwarnung ein Plastikmesser aus seiner Jacke zog. Und damit
nach mir stach!

  
»Bist du verrückt geworden?« schnauzte sein Kumpan. Für mich
war klar, daß zumindest zwei der mutmaßlichen Entführer von Clive
Hawks vor mir standen. Und einer von ihnen gleich Amok laufen
würde!

  
Dem ersten Messerstoß war ich ausgewichen. Doch der Kerl
schnellte aus seinem Sitz und drang auf mich ein. Einige andere
Passagiere hatten etwas von dem Kampf mitbekommen und schrien
angstvoll auf.

  
»FBI!« rief ich und präsentierte meine Dienstmarke. Doch der
Killer war bemerkenswert unbeeindruckt. Immerhin wußten jetzt alle
Anwesenden, daß Milo und ich zu den ›Guten‹ gehörten. Das konnte
uns nur nützen.

  
Der nächste Ausfall des mageren Slumfighters zerfetzte meinen
linken Jackenärmel. Etwas Haut nahm er auch mit.

  
Der zweite Mann schien sich in das Unvermeidliche fügen zu
wollen. Jedenfalls zog er auch ein Plastikmesser und griff mich
ebenfalls an.

  
»Ich komme, Jesse!« Das war Milo. Nun stand es zwei gegen
zwei. Doch die beiden Gangster hatten Messer und wir nicht. Die
Smith & Wessons konnten wir in einer Flugzeugkabine nicht
einsetzen.

  
»Geben Sie auf!« schrie ich. »Sie haben keine Chance!«

  
Außer, dachte ich, wenn sie Geiseln nehmen. Es schien, als
hätte der Magere meine Gedanken gelesen. Er wandte sich einer
schreckensbleichen alten Lady zu, die ihn mit riesigen Augen
anstarrte.

  
Mein linkes Bein fuhr an seiner Messerhand vorbei. Ich legte
alle Kraft in meine Schuhspitze, die seinen Magen jeden Appetit
verlieren ließ. Für den Augenblick ließ er von der Dame ab. Doch er
war ein zäher Brocken. Offenbar hatte er in tausendundeinem
Straßenkampf Einstecken gelernt.

  
»Komm her!« reizte ich ihn. Mit bloßen Händen erwartete ich
ihn und seine tödliche Waffe. Auch der beste Sicherheitscheck auf
Flughäfen nützt leider nichts gegen Mordinstrumente, die nicht aus
Metall sind.

  
Aufheulend schickte er einen gemeinen Tritt auf den Weg. Doch
ich hatte seinen Angriff vorausgeahnt und blockte ihn mit
geschlossenen Knien ab. Die Wucht seines eigenen Vorstoßes ließ
sein Standbein erzittern.

  
Das nutzte ich aus und sprang ihn an. Krachend fielen wir
beide zu Boden. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Milo mit dem
anderen Ganoven rang.

  
Der Magere bäumte sich auf, doch ich hatte seine Messerhand
auf den Boden genagelt. Sein Knie donnerte in meinen Rippenbogen
und raubte mir die Luft. Doch ich hielt fest.

  
Der andere Angreifer schien kein harter Gegner zu sein. Ich
sah dessen Plastikmesser in hohem Bogen wegfliegen. Sekunden später
hörte ich Milos Handschellen klicken.

  
Da legten sich Hände von hinten um meine Kehle und drückten
zu! Es mußte noch ein dritter Krimineller an Bord sein, der aus
irgendwelchen Gründen erst jetzt aktiv geworden war. Um sich aus
einem Würgegriff zu befreien, gibt es viele gute und nützliche
Tricks. Aber wenn man gleichzeitig eine Hand mit einer tödlichen
Stichwaffe festhalten muß, nützen sie einem leider alle
nichts.

  
»Mach ihn fertig, Mike!« geiferte der Magere. »Erwürg das
FBI-Schwein!«

  
Vor meinen Augen begannen bereits rote Schleier zu schweben.
Lange würde ich den Sauerstoffmangel nicht mehr aushalten können.
Doch ich konnte es nicht riskieren, den Messerstecher loszulassen
Luft! Ich brauchte Luft! Mein Griff um das Handgelenk meines
Gegners wurde schwächer.

  
Plötzlich wurde der Würger zurückgerissen. Seine Hände glitten
von meinem Hals. Die abgestandene Kabinenluft schmeckte mir besser
als der köstlichste Cocktail. Gierig sog ich sie in meine
Lungen.

  
Im nächsten Moment war Milo neben mir und entwand dem Kerl das
Plastikmesser. Mit vereinten Kräften legten wir ihm Handschellen
an, Ich drehte den Kopf. Hinter mir hockte der riesenhafte Käpt'n
Johannessen auf dem Würger, dessen Arme auf den Rücken gedreht
waren.

  
»Kleine Ursache, große Wirkung!« grinste ich. »Was nicht dabei
herauskommen kann, wenn man sich eine Passagierliste zu Gemüte
führt.«

  
»Dafür kriegst du den großen Bürokratenorden«, witzelte Milo.
Ich wußte, daß mein Freund genauso stolz und erleichtert war wie
ich. Trotz der Lebensgefahr, in der wir uns gerade befunden hatten.
Unser Gegner war nicht mehr wie ein Schwert des Unheils, das über
uns schwebte und jederzeit herabsausen konnte. Er hatte Gesichter
und Körper. Wir würden diese Messerhelden verhören können. Es gab
die Chance, das Geheimnis um Clive Hawks zu lüften!

  
***

  
Ali und Ibrahim verfügten über eine vorbildliche
Selbstbeherrschung. Kein Mensch wäre auf die Idee gekommen, daß
diese beiden gutgekleideten Herren aus dem Nahen Osten sich für den
Kampf zwischen den G-men und den drei Gangstern interessieren
würden.

  
Sie beteiligten sich auch nicht an dem aufgeregten Geschnatter
der anderen Passagiere. Mit gleichgültigen Mienen beobachteten sie
von ihren Logenplätzen im hinteren Teil der Boeing aus, wie die
fluchenden und tobenden Entführer auf ihren Plätzen verschnürt
wurden.

  
»Amateure«, raunte Ali seinem Freund zu, bevor er sich die
nächste Dattel in den Mund schob.' »Amerikanische
Nichtskönner.«

  
Ibrahim brummte zustimmend. »Aber die G-men dürfen wir nicht
unterschätzen. Der FBI hat immerhin herausgefunden, daß Hawks auf
Island ist.«

  
Ali grinste. »Und dadurch hat es auch unser Freund Muratti
spitzgekriegt, der wiederum nichts besseres zu tun hatte, als es
uns sofort zu stecken.«

  
»Das will ich ihm auch geraten haben«, meinte Ibrahim mit
einem drohenden Unterton in der Stimme.

  
»Was war da gerade los?« fragte die andere Hälfte des
Dattel-Duos die vorbeieilende Stewardeß, Gleichgültigkeit
vorspielend.

  
»Amerikanische Bundespolizisten haben einige Verbrecher
verhaftet«, sprudelte es aus der aufgeregten Blondine hervor. »Aber
Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen, Sir. Die Gefahr ist
vorbei!«

  
Ali dankte mit einem freundlichen Kopfnicken. Es entstand eine
Pause. Keiner von beiden sagte etwas. Solange, wie man braucht, um
eine Dattel zu essen. Dann murmelte Ali gedankenverloren: »Die
Gefahr fängt gerade erst an. Für den FBI…«

  
***

  
Es hatte keinen Sinn, die Gefangenen in einem vollbesetzten
Verkehrsflugzeug vor hundert neugierigen Ohren zu verhören. Die
Kollegen in Reykjavik waren verständigt und würden uns sicherlich
unterstützen. Nachdem ich noch einmal die Fesseln der Gangster
kontrolliert hatte, versuchten Milo und ich uns vor der Landung in
der isländischen Hauptstadt noch etwas zu entspannen.

  
Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und griff zu der
kleinen Broschüre der Fluggesellschaft.

  
»Was weißt du über Island?« fragte mich Milo.

  
»Eine Insel am Polarkreis, sagt mein Lexikon. Gegründet von
norwegischen Wikingern, unabhängige Republik seit 1944. Lebt
hauptsächlich vom Fischfang.«

  
»Dann hast du ein anderes Lexikon als ich, Jesse. In meinem
steht, daß der Nationalschnaps Brennivin auch ›Schwarzer Tod‹
genannt wird, alle Einheimischen an Geister und Feen und so ein
Zeug glauben, und daß die isländische Frauen bildhübsch sein
sollen.«

  
»Was hast du denn für ein Lexikon, in dem solche Sachen
drinstehen?« lachte ich.

  
Doch dann nahm der Landeanflug unsere Aufmerksamkeit gefangen.
Eine Felseninsel war am Horizont zu erkennen, die beim Näherkommen
schnell größer wurde. Wir sahen hohe Berge, kahle Ebenen und das
ewige Eis von Gletschern wie dem Vatnajökull und dem Myrdalsjökull.
Aus dieser Entfernung schien das Eiland völlig unbewohnt zu sein.
Doch wenig später hatte Käpt'n Johannessen unsere Maschine bis zur
Küstenlinie gelenkt und flog eine Schleife.

  
Unter uns lag Reykjavik, die nördlichste Hauptstadt der Welt.
Wie bunte Puppenhäuser duckten sich die eingeschossigen Häuser mit
den roten und blauen Dächern unter dem Berg Esja. Im Vergleich zu
der sie umgebenden Natur wirkte die Stadt winzig klein.

  
Die Boeing landete auf dem Internationalen Flughafen Kevlavik,
der einige Meilen von der Metropole entfernt liegt. Hier haben
unsere amerikanischen Truppen auch ihre Air Base, die für die
Verteidigung der ›Wikinger-Republik‹ zuständig ist. Das Land selbst
hat keine Armee.

  
Als das Flugzeug ausgerollt war, führten wir als erste unsere
Gefangenen die Gangway hinunter. Sie schienen sich mittlerweile in
ihr Schicksal gefügt zu haben. Doch ich rechnete nach wie vor
damit, daß sie irgendwelche Tricks versuchen würden.

  
»Ich bin auf diesen Leutnant Sigurdardottir gespannt«, raunte
mir Milo zu. »Bestimmt so ein Wikinger-Verschnitt wie unser Käpt'n
Johannessen…«

  
Auf dem Flugfeld stand ein Polizeijeep. Einige isländische
Kollegen erwarteten uns. Sie trugen blaue Uniformen mit weißen
Mützen und grüßten uns militärisch. Während wir ihnen die Gangster
übergaben und einige Worte auf Englisch mit ihnen wechselten, fiel
uns eine Eiskönigin ins Auge.

  
Diesen Namen gab ich ihr in Gedanken. Er paßte auf Anhieb. Die
weißblonde Frau war Mitte bis Ende Zwanzig. Ihre Gesichtszüge
wiesen jene feingeschnittene Noblesse auf, die man manchmal auf den
Fotos von europäischen Prinzessinnen sieht. Die Augen waren so grün
wie der Nordatlantik. Sie trug Blue Jeans und einen dicken Pullover
mit Runen-Motiven. Darunter war eine aufregende Figur zu erahnen.
Okay, vielleicht bin ich ja nur ein dummer Amerikaner, für den jede
Nordeuropäerin gleich eine Wikingerprinzessin ist. Aber für mich
war sie nun einmal die Eiskönigin.

  
Ich wechselte einen schnellen Blick mit Milo. Er war offenbar
von ihrer Erscheinung genauso beeindruckt wie ich. Dieses
Traumwesen kam auf uns zu: »Mister Trevellian? Mister Tucker?«
fragte sie in fast akzentfreiem Amerikanisch.

  
Wir nickten.

  
»Hjartanlega velkomin!« lächelte die Eiskönigin. »Herzlich
willkommen auf Island. Ich bin Leutnant Fröydi
Sigurdardottir.«

  
***

  
Wir müssen ziemlich verblüfft aus der Wäsche geguckt haben.
Jedenfalls lachte die Inselschönheit und knuffte mich
freundschaftlich in die Seite.

  
»Überrascht, daß ich eine Frau bin? Wenn Ihr ein bißchen
Ahnung von Island hättet, würdet Ihr das schon an meinem Namen
erkannt haben. Wir kennen keine Nachnamen wie die Amerikaner. Ich
bin die Tochter von Sigurdar, also Sigurdardottir. Wäre ich ein
Mann, müßte ich Sigurdarsson heißen.«

  
Es ist schon gut, daß du eine Frau bist, dachte ich.

  
»Und wie ordnen Sie die Telefonbücher?« frotzelte Milo.

  
»Unsere Telefonbücher sind nach Vornamen geordnet«, entgegnete
die Polizistin ganz ernsthaft. »Aber da ich weiß, wie schwer sich
Amerikaner mit isländischen Namen tun, schlage ich vor, daß wir uns
duzen. Ich bin Fröydi.«

  
»Ich bin Jesse«, sagte ich und schüttelte ihre Hand.

  
»Und ich bin der liebe Milo«, meinte mein Freund und
Kollege.

  
Die anderen Polizisten hatten unsere Gefangenen in den Jeep
verfrachtet uhd waren bereits losgefahren. Fröydi lotste uns mit
ihrem Ausweis durch den Zoll.

  
»Ich hoffe, ihr habt nichts geschmuggelt«, grinste sie.

  
»Wir sind so unschuldig wie der Schnee deiner heimatlichen
Gletscher«, flötete Milo.

  
»Ich wußte gar nicht, daß G-men so poetisch sein
können.«

  
»Du sprichst unsere Sprache erstklassig«, sagte ich.

  
Sie grinste ironisch. »Isländisch wird von 250.000 Menschen
auf dieser schönen Welt gesprochen. Wir müssen entweder
Fremdsprachen können oder untergehen. Außerdem habe ich vor der
Polizeiausbildung ein Jahr als Au Pair in Brooklyn gejobbt.«

  
»War das nicht hart?« fragte Milo.

  
Sie zuckte mit den Schultern. »Es war anders. Auf Island läßt
die Natur die Menschen winzig erscheinen. In New York macht die
Stadt selbst sie zu Zwergen.«

  
Wir schwiegen und dachten über ihre Worte nach. Sie führte uns
zu einem blauen verschrammten Toyota.

  
»Meine Privatkarre«, erklärte sie. »Ich nehme an, ihr wollt
gleich euren verlorenen Landsmann in die Arme schließen.«

  
»Das wäre gut«, sagte ich. Tatsächlich konnten wir es kaum
erwarten, Clive Hawks wiederzusehen und dem Rätsel seines
Verschwindens auf den Grund zu gehen.

  
Fröydi trieb ihren Wagen wie einen Keil in den Verkehrsfluß,
der Richtung Reykjavik unterwegs war. Die meisten Autofahrer rasten
wie ein New Yorker Cabbie auf Speed. Sie wechselten unmotiviert die
Spur, schrammten um Haaresbreite aneinander vorbei, machten
Vollbremsungen. Bei uns hätte jeder Verkehrs-Cop schon längst seine
Mütze gefressen.

  
Die Eiskönigin sah meinen entsetzten Blick und lachte. »So
fahren die Leute hier nun mal! Warte ab, bis du die Straßen im
Landesinneren siehst.«

  
»Solange wollte ich nicht bleiben«, entgegnete ich. »Obwohl es
hier sehr schön ist.«

  
Das war es wirklich. Reykjavik wirkte aus der Nähe wie jede
beliebige amerikanische Kleinstadt. Und doch wieder ganz anders.
Das Leben war um die Einfallstraßen gruppiert, die Lebensadern. Und
es gab grüne Vororte mit großen Häusern und Grundstücken, wo kein
Mensch einen Schritt zu Fuß geht.

  
Fröydi fuhr uns zu einer Klinik in der Ranargata. Dort hatte
man Clive Hawks wegen seines Gedächtnisschwunds untergebracht.
Nachdem die isländische Polizei vom FBI eine Antwort auf das
Funkbild erhalten hatte und es klar war, daß der Fremde kein
Verbrecher sein konnte, hielt man ihn auch nicht auf der
Polizeiwache fest.

  
Das Krankenhaus war klein und freundlich. Die Polizistin
meldete uns bei dem behandelnden Arzt an, der uns sofort empfangen
konnte.

  
Er schüttelte unsere Hände. »So, Sie kommen wegen Ihres
Landsmanns. Aber der wurde doch schon abgeholt!«

  
Mein Herz schien für einen Moment stehenbleiben zu wollen.
»Von wem?«

  
Er zuckte mit den Schultern. »Amerikanische Militärpolizei aus
Kevlavik. Die Gentlemen haben sich mir nicht vorgestellt.«

  
***

  
»Wie sahen die Männer aus?« fragte ich den Arzt.

  
Seine Haltung war provozierend gleichgültig. »Groß,
breitschultrig. Wie man es von Militärpolizisten erwarten
kann.«

  
»Warum haben Sie ihnen Clive Hawks einfach ausgeliefert?«
fragte Milo.

  
Nun brauste der Mediziner auf: »Was hätte ich denn machen
sollen? Der Patient ist offensichtlich Amerikaner. Warum sollte ich
ihn nicht der US-Military Police übergeben? Ich habe angenommen,
daß er zur Air Base gehört. Ihr Kaner macht doch in Kevlavik
sowieso, was ihr wollt!«

  
»Schon gut, Dr. Magnusson«, beruhigte Fröydi ihn. »Niemand
macht Ihnen einen Vorwurf.«

  
»Was bedeutet Kaner?« fragte Milo.

  
»Das ist ein etwas unfreundlicher isländischer Ausdruck für
Amerikaner«, informierte uns die blonde Schönheit. »Aber ich bin
mir sicher, daß Dr. Magnusson es' nicht so gemeint hat.«

  
»So kommen wir jedenfalls nicht weiter«, entschied ich. »Wir
sollten zur Air Base fahren und die Sache klären.«

  
Der Posten am Schlagbaum in Kevlavik tat das, was alle
Soldaten im Zweifelsfall tun. Er fragte seinen Vorgesetzten.

  
Offizier vom Dienst war an diesem Tag Second Lieutenant Paul
Austerlitz.

  
»Zu wem wollen Sie?« fragte er unwirsch.

  
»Zu Clive Hawks«, sagte ich.

  
»Es gibt auf dem Stützpunkt niemanden, der so heißt.«

  
»Das wissen Sie aus dem Kopf?« stichelte Milo.

  
»Ja, das weiß ich aus dem Kopf.« Paul Austerlitz schien keinen
Humor zu besitzen. Seiner Aussprache nach stammte er aus einem der
ärmeren Südstaaten wie Missouri oder Mississippi. Die
Arbeitslosigkeit trieb Männer wie ihn reihenweise in die
Armeelaufbahn.

  
»Es handelt sich um einen Patienten aus dem Krankenhaus in der
Ranargata«, versuchte ich es auf einem anderen Weg. »Ihre Military
Police hat ihn heute abgeholt.«

  
»Das kann nicht sein«, verneinte der Offizier. »Die Kameraden
haben den Stützpunkt heute noch nicht verlassen.«

  
Ich präsentierte meine FBI-Marke. »Wir sind Special Agents des
FBI New York. Sie sollten besser mit uns Zusammenarbeiten.«

  
»Und ich bin der Kaiser von China!« schnaubte Austerlitz. »Und
selbst wenn Sie wirklich G-men wären: Wir sind hier auf Island.
Hier haben Sie nicht das Recht, Ermittlungen durchzuführen.«

  
»Sie haben völlig recht«, schaltete sich nun Fröydi ein und
zeigte ihre Legitimation. »Das ist Sache der isländischen
Polizei.«

  
Doch Paul Austerlitz stellte sich noch immer stur. »Aber nicht
auf dem Gelände der Air Base Kevlavik, Ma'am. Das ist
amerikanisches Militärterritorium.«

  
»Und hier vertritt niemand Recht und Gesetz?« Milo war kurz
davor, die Beherrschung zu verlieren.

  
»Doch«, erwiderte der Offizier, sichtlich unbeeindruckt. »Die
US-Militärpolizei.«

  
»Dann würde ich gerne mit dem Kommandanten der Military Police
sprechen«, sagte ich mit aufkeimender Wut.

  
»Er ist heute sehr beschäftigt«, sagte Austerlitz. »Geben Sie
mir Ihre Nummer in Reykjavik. Er wird Sie zurückrufen.«

  
Fröydis Arm mit ihrer Visitenkarte zuckte vor, als wollte sie
den Offizier erdolchen. Er bedankte sich, grüßte militärisch und
marschierte zur Unterkunft zurück.

  
»Ich könnte platzen!« sagte ich zu niemandem bestimmten. »So
bin ich noch nie abgefertigt worden.«

  
»Verstehen Sie jetzt, warum manche Isländer schlecht auf die
Kaner zu sprechen sind?« fragte Fröydi.

  
***

  
Stefan war ein kleiner Gauner, wie es sie in jeder Stadt auf
diesem Planeten gibt. Der eine klaut Brieftaschen in Kairo, der
andere filzt Betrunkene in San Francisco, der dritte betrügt beim
Hütchenspiel in Berlin. Es sind Existenzen, die zwischen
Billigpensionen, Obdachlosenunterkünften und dem Gefängnis pendeln.
Und jeder von ihnen träumt von dem großen Ding, nach dem sie sich
ein für allemal auf einer Südseeinsel zur Ruhe setzen können.

  
Ali und Ibrahim hatten bald nach ihrer Ankunft im Scandic
Hotel Esja gemerkt, daß sie einen einheimischen Helfer benötigen
würden. Reykjavik ist eine kleine Stadt. Wenn das Dattel-Duo an
Informationen kommen wollte, würden sie Aufsehen erregen. Die
beiden Berufsverbrecher sehen nun einmal nicht aus wie
Wikinger.

  
Nach einer erfolgreichen Entführung von Hawks würde man sich
an die beiden Gentlemen aus dem Nahen Osten erinnern, die sich nach
ihm erkundigt hatten. Nein, wenn der Coup gelingen sollte, durfte
niemand sie mit dem amerikanischen Physiker in Verbindung
bringen.

  
Ali hatte sich gerade in der Toilette des Hotel-Foyers die
Hände gewaschen, als er sah, wie sich eine schäbige Gestalt mit
Ibrahims Koffer aus dem Staub machen wollte.

  
»Nicht so eilig, Bursche!« schnappte Ali und packte den
Ganoven blitzschnell mit seiner rechten Hand im Nacken.

  
»Lassen Sie mich los, Mister!« keuchte der ertappte Dieb. »Das
ist ein Mißverständnis. Ich wollte nur…«

  
»Ich weiß, was du wolltest, du Laus!« stieß Ali hervor. Da kam
ihm eine Idee. »Aber Koffer klauen - das sind doch Peanuts, die
dabei herauspringen. Willst du nicht einmal richtig Geld
verdienen?«

  
Mißtrauisch sah der Schmalspurganove Stefan den gutgekleideten
Orientalen an. »Ist das ein Trick?«

  
»Wieso Trick?« Ali spielte nun ganz den Großmütigen. »Ich
könnte dich einfach dem Portier übergeben, und die Sache wäre für
mich erledigt. Aber warum solltest du wegen des blöden Koffers
Probleme kriegen? Mein Partner und ich haben einige Aufträge zu
vergeben, mit denen du dich wirklich sanieren kannst.«

  
Mit diesen Worten zog er seine dicke Brieftasche und drückte
Stefan einen 50-Dollar-Schein in die Hand.

  
Wie jeder inflationsgebeutelte Isländer wußte der kleine
Gauner den Wert der amerikanischen Bucks zu schätzen. Seine Augen
leuchteten auf.

  
»Was immer Sie sagen, Mister. Stefan Sturluson steht ganz zu
ihrer Verfügung!« Sein breites Grinsen präsentierte seine
sämtlichen Zahnlücken.

  
»In Ordnung. Daß du den Mund halten mußt über deine Jobs für
uns, brauche ich wohl nicht zu betonen. In einer halben Stunde
meldest du dich im Zimmer Nummer 122 hier im Hotel,
verstanden?«

  
Die verkrachte Existenz nickte und wieselte dann schnell
davon. Ali kehrte zu seinem Kompagnon zurück, der an der Rezeption
noch mit dem Einchecken beschäftigt gewesen war.

  
»Was hast du gemacht?« fragte Ibrahim auf Arabisch. Wenn sie
ihre Muttersprache benutzten, konnten sie in diesem Teil der Welt
ziemlich sicher sein, nicht verstanden zu werden.

  
»Ich habe einen nützlichen Idioten engagiert, der für uns die
Kartoffeln aus dem Feuer holen wird«, grinste Ali.

  
***

  
Auf dem Rückweg von Kevlavik nach Reykjavik war die Stimmung
von der ohnmächtigen Wut gedrückt, unter der Milo, Fröydi und ich
litten. Uns schienen momentan die Hände gebunden zu sein. Ich
wollte vom Polizeipräsidium aus sofort Mr. McKee anrufen, damit er
über das Verteidigungsministerium den verstockten Boys auf der Air
Base Dampf machte. Aber das konnte dauern.

  
»Da ist doch etwas oberfaul«, sagte Fröydi. Ihre schönen Augen
blitzten vor Zorn. »Ein Mann verschwindet in New York. Er wird ohne
Gedächtnis in Reykjavik aufgefunden. Es scheint sich um einen
amerikanischen Physiker zu handeln. Doch bevor wir das verläßlich
überprüfen können, wird er vom US-Militär verschleppt. Und wir
kommen nicht mehr an ihn ran. Gibt es etwas, das ich noch wissen
sollte?«

  
Ich sah sie von der Seite an und dachte nach. Dann erwiderte
ich: »Wir wollen ehrlich zu dir sein, Fröydi. Es gibt in diesem
Fall schon genug Geheimniskrämerei. Clive Hawks ist dabei, eine
bahnbrechende Erfindung zu machen.« Und ich erklärte es ihr.

  
Die Polizistin pfiff durch die Zähne. »Nur noch die Hälfte des
bisherigen Treibstoffs? Kein Wunder, daß alle hinter dem Burschen
her sind. Seid ihr sicher, daß eure Gefangenen die einzigen
Interessenten waren?«

  
»Offensichtlich ist auch die US Air Force in Kevlavik nicht
abgeneigt«, kommentierte Milo mit bitterem Humor.

  
Fröydis Handy meldete sich. Sie nahm es aus der Halterung am
Armaturenbrett. Während des kurzen Telefonats wurde sie
kreidebleich. Dann knallte sie das Mobilphon in seine Halfter
zurück. Ihre Hände krampften sich um das Lenkrad. Die Knöchel
traten weiß hervor.

  
»Wir fahren zum Polizeigefängnis!« knurrte sie. »Dort hat es
ein Blutbad gegeben.«

  
***

  
Vor dem Gebäude aus häßlichem Waschbeton standen Streifenwagen
mit rotierenden Blaulichtern. Viele Häuser auf Island sind nicht
besonders schön, aber dafür erdbebensicher. Nicht umsonst wird die
Insel auch ›Land aus Feuer und Eis‹ genannt. Einige Vulkane wie der
Hekla sind immer noch aktiv.

  
Doch das Polizeigefängnis war nicht durch Naturgewalten,
sondern durch eine menschliche Killerbestie verwüstet worden. Im
Wachraum sahen wir zwei Polizisten in ihrem Blut liegen. Ihre
Kollegen arbeiteten mit harten Gesichtem an der Spurensicherung.
Abstände wurden vermessen, die Suche nach Fingerabdrücken geschah
ebenfalls. Ich glaubte, in ihren Augen einen stummen Vorwurf lesen
zu können. Schnell schob ich den Gedanken beiseite und folgte
Fröydi in den eigentlichen Gefängnistrakt.

  
Alle Zellen waren leer, ordentlich aufgeräumt. Nur in einer
lagen drei Leichen mit grotesk verkrümmten Körpern übereinander.
Unsere Gefangenen aus der Boeing.

  
»Es ist nur ein Untersuchungsgefängnis«, erklärte die
›Eiskönigin‹ mit tonloser Stimme. »Hier sitzen nur Verdächtige, die
noch nicht dem Haftrichter vorgeführt wurden.«

  
Alle fünf Opfer schienen mit Armbrustpfeilen regelrecht
hingerichtet worden zu sein.

  
»Das war eindeutig das Werk eines Profikillers«, stieß ich
hervor.

  
»Auf Island gibt es keine Profikiller!« brauste Fröydi auf.
»Meine Kameraden könnten noch leben, wenn nicht euer verdammter
Clive Hawks… wenn nicht… ach verdammt, es tut mir leid,
Jesse!«

  
Tränen rollten über ihre feingeschwungenen Wangen. Ich nahm
sie in die Arme. Etwas besseres fiel mir nicht ein. Sie legte den
Kopf an meine Schulter. Einige Sekunden verharrten wir in dieser
Position. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit.

  
Als sie sich von mir löste, hatte sie sich wieder in der
Gewalt. »Es ist nicht eure Schuld. Aber ihr müßt auch uns
verstehen. Die isländische Polizei hat meist nicht mehr zu tun als
Betrunkene aufzu.-sammeln und unvorsichtige Bergwanderer zu retten.
Das, was in Brooklyn Alltag ist, wird bei uns zu einem riesigen
Drama.«

  
»Auch in New York haben sich die Menschen noch nicht an
Polizistenmorde gewöhnt«, erklärte ich. »Und ich hoffe, sie werden
sich nie daran gewöhnen.«

  
***

  
Owen Cardiff vibrierte förmlich vor Energie. Er summte einen
Oldie von Frank Sinatra vor sich hin: »New York, New York.« Dazu
paffte er gemütlich eine Zigarette. Seine Beine hatte er
ausgestreckt. Er machte es sich so gemütlich wie möglich im Fond
des schrammigen Taxis, das ihn zur Air Base Kevlavik trug.

  
Eigentlich war ja das Morden seine einzige Leidenschaft. Die
fünf Menschen im Polizeigefängnis zu erledigen, hatte ihm einen
echten Kick versetzt, besser als jede Droge.

  
Doch inzwischen gefiel ihm auch das Räuber- und Gendarmspiel,
in das er den FBI verwickelt hatte. Schon als Cardiff in der Boeing
miterleben mußte, wie diese drei Stümper von den Special Agents
überwältigt wurden, schon da wollte er sie sterben sehen.

  
Jetzt würden die Vögel jedenfalls nicht mehr singen können,
dachte er zufrieden. Als Cardiff dann von Reykjavik aus seinen
Auftraggeber Ray Mitchell telefonisch vom Ende der ›Objekte‹
informierte, war dieser zwar nicht unglücklich über den Tod der
Mitwisser. Doch die Entführung von Clive Hawks war ein Job, der
unbedingt noch erledigt werden mußte.

  
Da hatte sich Owen Cardiff gegen ein fürstliches Honorar
bereit erklärt, selber den genialen Physiker in die Gewalt von Inno
Tech zu bringen.

  
Und das hatte er nun gerade vor.

  
Das Taxi stoppte vor dem Schlagbaum der Air Base Kevlavik.
Cardiff stieg aus und drückte dem Fahrer ein Bündel von jenem
Mickymaus-Geld in die Hand, das die Isländer ›Kronen‹
nannten.

  
Der Posten am Schlagbaum grüßte militärisch und ließ Owen
Cardiff ohne weitere Fragen auf das Gelände. Das war allerdings
nicht verwunderlich.

  
Denn der Profikiller trug die Uniform eines Staff Sergeant der
Air Force!

  
Cardiff hielt sich auf der linken Seite der ›Main Street‹.
Hinter Rasenflächen lagen Bürogebäude und Kasemenbauten. Der
unvermeidliche ›PX-Shop‹ für den Alltagsbedarf einer amerikanischen
Durchschnittsfamilie durfte natürlich auch nicht fehlen. Immerhin
lebten 3.100 Soldaten und 2.000 Familienangehörige in Kevlavik. Die
Air Base war ein kleiner ›Staat im Staat‹, vom Pentagon in
Washington aus wie mit einer Fernsteuerung regiert. Der Lärm einer
landenden Aufklärungsmaschine des Typs Orion P3C U schrillte in die
Gehörgänge des Verbrechers.

  
Er bog nach links ab und steuerte auf ein flaches Haus zu, das
aussah wie ein typisches Studentenwohnheim auf einem typischen
amerikanischen Campus. Der eigentliche Besitzer dieser Uniform
hatte Cardiff wirklich gute Informationen gegeben. Leider nützte
ihm das nichts mehr. Er lag nämlich nackt und tot unter einem
Schrottauto hinter einem Lagerschuppen am Rand von Reykjavik.

  
Als Cardiff im Loftleidir Hotel eingecheckt hatte, brauchte er
nicht lange, um einen Treffpunkt für heimwehkranke Amerikaner
auszumachen. Denn daß er Clive Hawks aus der Air Base herausholen
mußte, war ihm schon nach seinen vorsichtigen Recherchen im
Krankenhaus klargeworden. Dorthin hatte er die beiden G-men nämlich
verfolgt.

  
Der Mörder fand sein Opfer jedenfalls an der Theke des Hard
Rock Café. Die isländische ›Filiale‹ dieser weltweiten Kneipenkette
für Rockfans liegt in einem Einkaufszentrum an der
Kringlumyrarbrant. Staff Sergeant Mike Connors freute sich
wirklich, einen Landsmann zu treffen. Und nach einigen Bieren der
isländischen Marke ›Gull‹ ließ er sich lang und breit über den
›Verrückten in Jogginghosen‹ aus, den die Military Police aus
Reykjavik abgeholt hatte.

  
»Ich habe Ihnen viel zu verdanken, Mr. Connors«, sagte Cardiff
zu sich selber, als er die drei Stufen zu dem Wohnheim
emporkletterte. »Vielleicht sehen wir uns ja in der Hölle
wieder…«

  
»Sir!« Der Private in der Halle sprang von seinem Stuhl auf
und salutierte, als er Cardiffs Rangabzeichen sah.

  
»Bringen Sie mich zu dem Fremden!« schnarrte der Killer. Er
hatte von Connors erfahren, daß der Mann ohne Gedächtnis auf der
Air Base allgemein nur ›der Fremde‹ genannt wurde.

  
Dem jungen Soldaten schoß das Blut ins Gesicht. »Ich weiß
nicht, ob ich das darf, Sir!«

  
»Ich befehle es, also dürften Sie!« schnauzte Cardiff. Er
hoffte, daß er den richtigen militärischen Ton getroffen hatte.
Aber es schien zu funktionieren. Der Junge kam hinter seinem Tisch
vor.

  
»Folgen Sie mir bitte, Sir!«

  
Der Gang roch nach Linoleum und erinnerte den Verbrecher an
seine eigenen längst vergangenen Collegetage.

  
Ärzte, Anwälte, Politiker sind meine alten Kameraden geworden,
dachte der Mörder. Ich bin bestimmt der einzige aus meinem
Jahrgang, der Profikiller als Berufsperspektive angenommen hat.
Wenn das mein damaliger Karriereberater wüßte!

  
Der Private schwitzte vor Nervosität. Sie waren am Ende eines
langen Flures angekommen. Er klopfte an einer Zimmertür und trat
gleich darauf ein.

  
Auf dem Bett lag Clive Hawks und las die neueste Ausgabe von
›Time‹.

  
»Lassen Sie uns allein«, befahl Cardiff mit einem zackigen
Unterton.

  
Der Junge salutierte und schloß die Tür von außen.

  
Clive Hawks setzte sich mit einem schüchternen Lächeln auf.
»Ich fürchte, ich kenne Sie nicht.«

  
»Das macht nichts«, bemerkte der Killer mit tonloser Stimme.
»Ich bringe Sie jetzt nach Hause!«

  
***

  
»Ich werde hier noch wahnsinnig!« knirschte Milo. »Wir können
Hawks weder identifizieren noch beschützen, weil diese Kommißköpfe
ihn kassiert haben!«

  
»Mein Telefonat mit Mr. McKee war erfolgreich«, versuchte ich
ihn zu beruhigen. »Wenn er seine Verbindungen zum Pentagon
eingesetzt hat, müßte uns die Air Force aus der Hand
fressen.«

  
Wir saßen in dem Restaurant A. Hansen an der Vesturgata, das
für seine Plankensteaks berühmt ist. Eine isländische Spezialität.
Doch vor lauter Wut und Frustration konnten wir das gute Essen kaum
genießen.

  
Fröydi kam an unseren Tisch. Nach ihrem Gefühlsausbruch im
Polizeigefängnis wirkte sie gefaßt, obwohl sie immer noch bleich
war.

  
»Ich habe gerade die Frauen der ermordeten Kollegen besucht«,
erzählte sie. »Beide wirken, als träumten sie einen Traum. Einen
Alptraum, der nie zu Ende geht.«

  
Milo und ich schwiegen und starrten mit ohnmächtiger Trauer
auf die Tischdecke. Wir wußten, wie es war, einen Kameraden durch
eine feige Mordtat zu verlieren.

  
»Die Fotos der ermordeten Gangster werden umgehend an das New
Yorker FBI Büro gefunkt«, fuhr die Polizistin fort. »Vielleicht
ergibt sich ja daraus eine Spur.«

  
Draußen wurde es langsam Abend, aber nicht dunkler. Im Sommer
scheint hier oben am Polarkreis die Sonne niemals unterzugehen.
Dafür bleibt es im Winter für Monate fast ständig Nacht.

  
»Wie ist Clive Hawks überhaupt nach Island gekommen?«
überlegte ich laut. »Bis wir ihn vernehmen können, sollten wir uns
mit dieser Frage beschäftigen.«

  
»Da gibt es nicht viele Möglichkeiten«, erläuterte Fröydi.
»Entweder mit einem Frachter, mit der Fähre von Smyril Line aus
Dänemark, mit einem Linienflug von Iceland Air oder mit einem
Privatflugzeug.«

  
»Aber bei all diesen Möglichkeiten brauchte Hawks einen Paß.
Zumindest einen falschen«, wandte ich ein. »Und er hatte ja
überhaupt keine Papiere bei sich.«

  
»Oder«, fügte die Eiskönigin hinzu, »er ist mit einer
amerikanischen Militärmaschine hier eingetroffen. Dann bekommen die
isländischen Behörden das auch nicht mit.«

  
Ich stutzte. Ja, so könnte es gewesen sein. Wenn ich auch noch
nicht wußte, warum. Doch bevor ich etwas erwidern konnte, piepste
wieder Fröydis Handy.

  
Sie nahm das Gespräch entgegen. Ihre Miene hellte sich
augenblicklich auf. Wir verstanden kein Wort, weil sie das
Telefonat in ihrer Muttersprache führte. Isländisch klingt sehr
altertümlich. Kein Wunder, denn die Sprache hat sich in den letzten
tausend Jahren kaum geändert.

  
Die Polizistin schaltete ihr Handy sichtlich zufrieden wieder
ab. »Let's go, Boys! Man erwartet uns jetzt sehnsüchtig auf der Air
Base!«

  
***

  
»Was geht hier vor?« Zwei riesige Militärpolizisten stürzten
in das Zimmer von Clive Hawks.

  
Owen Cardiff durchbohrte sie mit seinen Mörderblicken. Doch er
hielt sich nicht mit langen Volksreden auf, sondern griff sofort
an. Ein unwissender Beobachter hätte meinen können, daß der nicht
gerade kräftig aussehende und eher mittelgroße Cardiff keine Chance
gegen die durchtrainierten MPs gehabt hätte.

  
Doch das war ein Irrtum. Denn der Killer mordete, ohne mit der
Wimper zu zucken. Und die Soldaten wußten nicht, mit was für einem
unbarmherzigen Gegner sie es zu tun hatten.

  
Zuerst warf Cardiff den MPs einen Stuhl entgegen, um sie auf
Distanz zu halten. Dies verschaffte ihm kostbare Sekunden, die er
zu nutzen verstand. Mit routinierten Bewegungen zog er ein
Wurfmesser, das er unter dem rechten Hosenbein an seiner Wade
festgebunden hatte.

  
Der Militärpolizist konnte nicht mehr ausweichen. Die scharfe
Klinge drang in seinen Kehlkopf. Er griff sich verzweifelt an den
Hals und prallte gegen’ die Wand. Er war schon tot, als er auf den
Boden prallte.

  
Der andere MP wandte den Kopf zur Seite, um nach seinem
Kameraden zu sehen. Ein entscheidender Fehler. So verpaßte er den
einzigen Moment der Abwehr, bevor Cardiff ihn ansprang.

  
Bisher war Harry Hogan stets völlig überzeugt gewesen von
seiner eigenen Kraft. Doch im Kampf gegen diesen unheimlichen
Gegner kamen ihm Zweifel. Hogan war viel stärker als dieser
seltsame Staff Sergeant, der ohne Vorwarnung mit Messern warf. Doch
er bekam den Mörder seines Kameraden nicht zu fassen. Wie ein Aal
entwand er sich immer wieder den Griffen des Hünen. Es widerstrebte
Hogan, um Hilfe zu rufen. Er war schon mit ganzen Kompanien
rauflustiger Gis fertig geworden. Da müßte es doch möglich sein,
einen einzelnen Mann einzustampfen!

  
Harry hieb mit seinem Gummiknüppel fluchend ins Leere. Cardiff
wich aus und trat dem MP mit dem Fuß in die Seite. Aber Hogan war
hart im Nehmen. Der nächste Knüppelschlag traf den falschen Staff
Sergeant auf den Oberarm. Cardiff biß sich auf die Lippen. Er müßte
schnell fertig werden mit diesem Riesenbaby! Sonst kam er hier noch
wirklich in Schwierigkeiten!

  
Keiner von beiden schaffte es, vom Boden aufzustehen. Sie
rissen sich immer wieder gegenseitig herunter. Zwei, drei Schläge
gegen seine Brust ließen Cardiff nach hinten abrollen. Wirklich ein
zäher Bursche, dieser Mp dachte der Killer.

  
Und dann holte er seine Würgeschlinge heraus. Harry Hogan
erkannte die Gefahr, reagierte aber zu spät. Bevor er seinen Colt
ziehen konnte, hatte der unscheinbare Mann bereits den feinen Draht
über den Kopf des MPs geworfen. Cardiff war ein Meister im Umgang
mit der heimtückischen Waffe.

  
Hogan riß verzweifelt an dem speziell angefertigten
Nylonfaden. Vergeblich. Der Mörder kniete nun auf seinem Rücken und
zog die Schlinge immer fester. Sein Gesicht war dabei so
unbeweglich, als wenn er ein Stück Wäsche auswringen würde.

  
Der MP bäumte sich noch einmal verzweifelt auf, doch er konnte
seinen Peiniger nicht mehr abschütteln. Es dauerte noch ein paar
Minuten, bis Cardiff sicher sein konnte, daß der Soldat tot war.
Der Killer federte hoch.

  
Clive Hawks hatte während des gesamten Kampfes zitternd in der
Ecke gestanden und mit großen kurzsichtigen Augen dem Geschehen
zugeguckt. Wie dem sprichwörtlichen Kaninchen vor der Schlange war
ihm nicht der Gedanke an Flucht gekommen.

  
»Gehen wir!« befahl Owen Cardiff seinem Opfer. »Sie haben ja
gesehen, was passiert, wenn man mir Schwierigkeiten macht…«

  
Hawks konnte nur nicken. Sein Gesicht war totenbleich.

  
Vor der Tür wartete immer noch der aufsichtführende Private.
Er hatte offenbar die MPs alarmiert. Mit bestürzter Miene starrte
er auf die beiden toten Soldaten, die hinter Cardiff und Hawks
durch die offene Tür zu erkennen waren.

  
»Keinen Schritt weiter!« Mit bebender Hand richtete er seine
Dienstwaffe auf den falschen Staff Sergeant. »Ich… ich
schieße!«

  
Der Killer machte einen gewaltigen Satz nach vorn und schlug
dem schlaksigen Jungen kurzerhand die Pistole weg. Klappernd
landete sie einige Yard weiter hinten auf dem blitzsauberen
Linoleumboden. F'ür Gegenwehr blieb dem Rekruten keine Zeit. Bevor
er reagieren konnte, hatte ihm Cardiff ein weiteres seiner Messer
ins Herz getrieben.

  
Der Mörder seufzte zufrieden wie jemand, der endlich eine
schwierige Arbeit erledigt hat. Schnell steckte er noch die Pistole
der toten Wache ein.

  
»Vorwärts, auf den Parkplatz, Mr. Hawks«, kommandierte
Cardiff. Der Physiker taumelte vor ihm her. Trotz seiner Angst
konnte er seine Wißbegierde nicht im Zaum halten: »Sie nennen mich
Mr. Hawks. Alle scheinen sicher zu sein, daß ich dieser Hawks bin.
Aber ich kann mich an nichts erinnern. Was wollen Sie von
mir?«

  
Die Antwort war ein brutaler Stoß in den Rücken. »Ich weiß,
daß Sie Hawks sind. Und ich mache keine Fehler, merken Sie sich
das. Und was ich von Ihnen will, geht Sie nichts an. Sie tun
besser, was ich Ihnen sage. Sonst werden Sie sich wünschen, nie
geboren worden zu sein.«

  
Dem Physiker lief ein kalter Schauer über den Rücken.

  
Auf dem Parkplatz öffnete Cardiff die Fahrertür eines
hellblauen älteren Chevrolets.

  
»Amerikaner sind doch nette Leute«, höhnte er. »Auf einer Air
Base kommt keiner auf den Gedanken, daß die Kameraden einem das
Auto stehlen könnten. Na ja, kurzschließen werde ich es trotzdem
müssen.«

  
Hawks verkroch sich auf den Beifahrersitz. Ein Zug Rekruten
kam im Laufschritt den Gehweg entlang. Sie schwitzten.
Wahrscheinlich kamen sie gerade aus der Trainingshalle. Der
Physiker dachte einen Moment daran, auszusteigen und um Hilfe zu
rufen. Doch er traute sich nicht. Es war, als ob der grausame Mord
an den drei Soldaten, den er soeben miterleben mußte, seine ganzen
Lebensenergien gelähmt hätte.

  
Der Chevy sprang an. Cardiff ließ triumphierend den Motor
aufheulen.

  
»Und jetzt nichts wie runter von dieser öden Insel«, grinste
er.

  
Der Posten am Tor machte keine Schwierigkeiten. Ein Blick auf
Cardiffs Uniform, ein militärischer Gruß, und der Schlagbaum ging
hoch. Der Killer verlangsamte sein Tempo und steuerte nach rechts,
weil gleichzeitig ein blauer Toyota aus Richtung Reykjavik auf das
Gelände wollte.

  
***

  
Obwohl der Schlagbaum hochging, weil gerade ein hellblauer
Chevrolet die Air Base verließ, stoppte Fröydi ihren Toyota bei der
Wache. Sie hielt dem Militärpolizisten ihren Polizeiausweis vor die
Nase.

  
»Geben Sie Second Lieutenant Paul Austerlitz Bescheid. Er
erwartet uns!«

  
Man hätte den Eindruck bekommen können, daß der Offizier einen
Zwillingsbruder besaß, der uns diesmal empfing. Er war wie
ausgewechselt.

  
»Bitte entschuldigen Sie das Mißverständnis!« rief er uns
schon von weitem zu und grinste so breit wie ein Schimpanse im Zoo.
»Ich hatte ja keine Ahnung… diese diffizile Angelegenheit…«

  
»Nun quatschen Sie mal keine Opern«, fuhr ihm Milo über den
Mund. »Wenn Sie uns glauben, daß wir FBI Special Agents sind, dann
bringen Sie uns jetzt zu Mr. Clive Hawks. Jede Minute, die wir hier
vertrödeln, kostet den amerikanischen Steuerzahler Geld.«

  
Trotz der Ruppigkeit meines Freundes hörte Austerlitz nicht
auf zu dienern. Er mußte wirklich einen gewaltigen Anschiß bekommen
haben.

  
Auf Mr. McKee ist eben immer Verlaß, dachte ich.

  
»Folgen Sie mir bitte!« Im Gänsemarsch bewegten wir uns über
das weitläufige Gelände. Ich konnte der Versuchung nicht
widerstehen, meinen Blick auf Fröydis kugelrunden knackigen Hintern
zu heften.

  
Plötzlich drehte sie sich um und sah mir mit freundlichem
Spott in die Augen. »Die meisten Amerikaner sind beeindruckt von
der Schönheit unserer isländischen Natur«, sagte sie.

  
»Dafür habe ich vollstes Verständnis«, erwiderte ich und
bedachte sie mit meinem charmantesten Lächeln.

  
Der Anblick der Leichen in der Unterkunft brachte uns wieder
in die miese Realität zurück. Paul Austerlitz war zunächst nur
ungehalten, weil der Posten in der Vorhalle nicht an seinem
Schreibtisch saß. Doch als wir in den Flur zu Clive Hawks Zimmer
einbogen, sehen wir schon von weitem einen Soldaten in einer
Blutlache liegen.

  
Fluchend rannten wir des Rest des Weges. Nur um in dem Zimmer
noch zwei weitere Tote zu entdecken. Die beiden kaltblütig
ermordeten Militärpolizisten.

  
Austerlitz wankte. Er schien unter Schock zu stehen.

  
»Geben Sie Alarm!« brüllte ich ihm zu, bevor er nicht mehr
ansprechbar war.

  
»Vielleicht sind die Mörder noch auf dem Gelände!«

  
»Diese verfluchten Bürokraten!« schimpfte Milo. »Clive Hawks
könnte längst in Sicherheit sein, wenn die nicht ihre Spielchen mit
uns gespielt hätten.«

  
Fröydi griff zu ihrem Handy. »Wir müssen die Häfen und
Flugplätze schließen!« sagte sie. »Wir können uns nicht darauf
verlassen, daß die Täter noch auf der Air Base sind!« Und sie
begann, schnell und konzentriert auf Isländisch in den Apparat zu
sprechen.

  
Der Luftwaffenoffizier war verwirrt von der brutalen Gewalt,
mit der Hawks Entführer vorgegangen waren. Ich biß mir auf die
Lippen. Wir hätten damit rechnen müssen. Aber es war zu spät. Wir
hatten versucht, den Physiker zu schützen. Und dabei versagt.

  
Ich wollte Austerlitz bitten, die Militärpolizei zu
alarmieren, als er von mir zurückzuckte. »Fassen Sie mich nicht
an!« blaffte er. Dann ging er einige Schritte nach hinten und zog
seinen Revolver.

  
»Sie sind alle verhaftet! Wegen Beihilfe zur Entführung von
Clive Hawks!«

  
***

  
Stefan Sturluson kannte Island wie seine Westentasche. Selbst
Orte wie das Zentralgefängnis, an dem die meisten seiner Landsleute
nur schaudernd vorbeifuhren, waren ihm nur allzu vertraut.

  
Und nun sperrte er überall seine abstehenden Ohren auf, um für
seine neuen Auftraggeber Informationen zu sammeln. Der
Schmalspurgangster schien innerlich um mindestens einen Zoll
gewachsen zu sein, seit er für die beiden Orientalen das Pflaster
Reykjaviks trat. Von der Haaleitisbraut zur Borgatun, von der
Tryggvagata zur Austurstraeti - in allen Straßen und Kneipen gab es
Leute, die ihm bereitwillig den neuesten Tratsch erzählten. Vor
allem, wenn'Sturluson so freigiebig mit dem ›Schwarzen Tod‹
war…

  
Mit stolzgeschwellter Brust wieselte der Ganove ins Scandic
Hotel Esja, um Ali und Ibrahim Bericht zu erstatten.

  
»Was hast du herausgefunden?« fragte der größere der beiden
Araber und rümpfte angeekelt die Nase. Es war nicht zu leugnen, daß
Sturluson bei seinen Recherchen selber ungeniert dem Schnaps
zugesprochen haben mußte. Und Ali und Ibrahim lehnten als gläubige
Moslems immer noch den Alkoholkonsum ab. Obwohl ihnen klar sein
mußte, daß sie dieser Verzicht angesichts ihrer Untaten auch nicht
in Allahs Himmelreich führen würde.

  
»Jede Menge!« antwortete Stefan stolz und zündete sich
gemütlich eine Zigarette an, bevor er weitersprach. »Zwei Fischer
haben vor einigen Tagen ein bißchen Unsinn mit einem Fremden
gemacht, anscheinend ein Amerikaner. Dann sind die Bullen gekommen,
haben die Jungs zur Ausnüchterung eingesperrt und den Fremden
mitgenommen. Er hat wohl das Gedächtnis verloren oder so. Deswegen
mußte er dann in die Klapsmühle.« Sturluson grinste zahnlückig.
»Aber da ist er nicht mehr!«

  
»Sondern wo?« zischte Ali. »Laß dir doch nicht jedes Wort aus
der Nase ziehen!«

  
»Die Military Police aus Kevlavik hat ihn abgeholt!«
vermeldete der Ganove stolz. »Er müßte jetzt auf der Air Base
sein.«

  
Ibrahim fluchte auf Arabisch. Das dürfte ein schweres Stück
Arbeit werden, ihn da wegzukriegen. Schwierig, aber nicht
unmöglich. Ali und er hatten schon ganz andere Dinger gedreht. Es
war, als hätte der Isländer seine Gedanken gelesen. »Aber die
amerikanischen Bullen wollen ihn da rausholen. Er soll zurück in
die Staaten. Die isländische Polizei hilft den FBI-Bullen. Aber die
Soldaten von der Air Base wollen ihn selbst behalten.«

  
Ali dachte nach. Das war ihre Chance! Sie mußten nur die
Special Agents beschatten, und früher oder später würden sie den
Physiker auf dem Silbertablett serviert bekommen. Dann ein paar
gutgezielte Kugeln und - voila!

  
»Weißt du, wo die FBI-Agenten wohnen?« wollte Ali
wissen.

  
»Klar, Chef! Stefan Sturluson weiß alles. Sie sind im Hotel
Odinsve abgestiegen. Am Odinstorg, mitten in der Altstadt.«

  
Zufrieden schob sich der orientalische Verbrecher eine Dattel
in den Mund. »Sonst noch was?«

  
»Sicher!« sagte der Isländer. »Das ganze Land ist in Aufruhr
wegen dem Polizistenmord! Jemand hat die drei Typen umgelegt, die
von den FBI-Bullen in der Boeing von New York verhaftet wurden. Und
dabei mußten auch zwei von unseren Bullen dran glauben. Island ist
ein friedliches Land, Mister. Wenn hier ein Polizist stirbt, ist
gleich Staatstrauer angesagt!« Er lachte dreckig.

  
Ali biß sich auf die Lippen. Er hatte gehofft, die Konkurrenz
abgeschüttelt zu haben, nachdem diese Stümper im Flugzeug kassiert
worden waren. Aber sie mußten wohl immer noch mit anderen
Interessenten rechnen!

  
Ibrahim stand auf und zählte dem Schmalspurganoven 500 Dollar
hin. »Für deine Auslagen!«

  
»Verbindlichsten Dank. Wenn Sie weitere Hilfe brauchen, wissen
Sie ja, wo Sie mich finden!« Mit diesen Worten verschwand er.

  
»Ja. An der Theke«, sagte Ali zu der sich schließenden
Tür.

  
»Ich freue mich schon, wenn wir den ungläubigen Idioten nicht
mehr brauchen«, meinte Ibrahim. »Und ihm für immer sein
zahnlückiges Maul stopfen können!«

  
***

  
Mit einem Walkie-talkie alarmierte Second Lieutenant Paul
Austerlitz die Military Police. Er war offensichtlich nicht mehr
Herr seiner Sinne. Nach wenigen Minuten trabte ein Zug
gummiknüppelschwingender MPs heran.

  
»Verhaftet sie!« kreischte Austerlitz. »Sie stecken hinter der
Entführung von Hawks!«

  
Milo und ich zückten unsere FBI-Ausweise und Fröydi ließ ihre
Polizeilegitimation sehen, aber es half nichts. Die rauhen Burschen
hatten ihren Befehl erhalten und würden ihn ausführen, ohne Fragen
zu stellen.

  
Aber ich hatte keine Lust, mich grundlos verhaften zu lassen.
Außerdem verloren wir nur kostbare Zeit, wenn wir gute Miene zum
bösen Spiel machten. Zeit, die wir den Entführern schenkten.

  
Ich duckte mich unter zwei Soldaten durch, die nach mir
greifen wollten. Die Männer'Waren wütend. Ich konnte sie verstehen.
Da lag ein Kamerad von ihnen in seinem Blut. Was sollten sie von
uns denken, nach Austerlitz' wahnwitzigem Befehl?

  
Ein Gummiknüppel zischte um Haaresbreite an meinem Scheitel
entlang. Ich hieb dem Gegner meine Faust vor den Solarplexus, was
ihn pfeifend zurückweichen ließ. Ein anderer versuchte, mir die
Arme auf den Rücken zu drehen. Aber ich machte mich mit einem
Judogriff frei und stieß den Mann gegen einen dritten, der mich
ebenfalls frontal angreifen wollte.

  
Milo räumte ebenfalls ab. Er täuschte an, ließ den
Gummiknüppel kommen und hieb dem MP seine Faust in die Achselhöhle.
Ein effektiver Treffer, der den Arm bewegungsunfähig machen würde.
Weitere Soldaten versuchten, Milo in die Enge zu treiben. Aber mein
Freund durchbrach die Front wie ein Footballspieler, der einen
Touchdown machen will. Ein Gummiknüppel traf seinen Rücken, aber er
kam sofort wieder hoch.

  
Fröydi schien eine Meisterin des Kung Fu zu sein. Sie kämpfte,
als wäre sie in dem chinesischen Kloster Shaolin aufgewachsen, wo
die buddhistischen Mönche und Nonnen seit Jahrhunderten diese
Kampfkunst lehren.

  
Als ich die Eiskönigin so kämpfen sah, mit blitzenden Augen
und drohend gefletschten Zähnen, war sie für mich eine echte
Tochter dieses Wikingervolkes. Plötzlich verstand ich, warum in
längst vergangener Zeit ganz Europa gezittert hatte vor den wilden
Nordmännern in ihren Drachenkopfbooten.

  
Ein Schlag auf den Schädel brachte mich in die Realität
zurück. Ein Militärpolizist versuchte mich von den Beinen zu
reißen. Ich konterte mit beiden Fäusten. Aber für jeden Gegner, den
ich zurückwarf, schienen zwei weitere aus dem Boden zu wachsen. Ein
Gummiknüppel traf meinen Rippenbogen. Mir blieb die Luft weg.

  
Milo kämpfte wie ein Berserker. Doch inzwischen hielten drei
MPs seine Arme fest und versuchten, ihm Handschellen anzulegen.
»Nehmt doch meine eigenen, ihr Idioten!« schrie er. »Ich bin
FBI-Beamter!«

  
Fröydi hielt sich noch auf den Beinen. Sie brüllte ihren
Gegnern Verwünschungen auf Isländisch entgegen. Jedenfalls ging ich
davon aus, daß es keine Kosenamen waren.

  
Plötzlich fiel ein Schuß!

  
***

  
Ray Mitchell bekam eine Privatvorstellung.

  
Nachdem Lara Ferguson bemerkt hatte, daß der Vorstandschef von
Inno Tech auf sie stand, setzte sie alle Hebel in Bewegung, um das
unterbrochene Liebesspiel mit ihm fortzuführen.

  
Und dafür hatte sie sich etwas ganz besonderes ausgedacht.
Einige augenzwinkernde Bemerkungen von ihr hatten genügt, damit
Mitchell sie an diesem Abend in sein großzügiges Loft in der Nähe
vom Riverside Drive einlud. Denn er war auf eine Fortsetzung des
von Owen Cardiff so rüde unterbrochenen Intermezzos genauso scharf
wie sie.

  
Was genau Lara vorhatte, darüber schwieg sich die attraktive
Brünette mit einem erotisierenden Lächeln auf den Lippen aus. Sie
deutete nur an, daß es Mitchell gefallen würde…

  
Der Inno-Tech-Boß wurde auf seinem Designersofa plaziert, kaum
daß Lara Ferguson seine Wohnung betreten hatte. Dann schob sie eine
Musikkassette in die sündhaft teure Stereoanlage von Bang &
Olufsen und verschwand mit ihrer großen Umhängetasche im Bad.

  
Ray wartete ungeduldig. Er haßte eigentlich Überraschungen. In
seinem Leben mußte alles stets geplant sein und sich
vorausberechnen lassen. Aber vielleicht war difeser Abend mit Lara
ja die berühmte Ausnahme von der Regel…

  
»Du kannst jetzt die Musik einschalten!« rief die junge Frau
durch die offene Badezimmertür. Der Konzernchef tat wie ihm
befohlen. Eine sinnliche Melodie erfüllte den Raum, das Lied eines
ägyptischen oder persischen Orchesters mit Flöten und Zimbeln und
exotischen Streichinstrumenten.

  
Lara schwebte heran. Sie war in ein . pastellfarbenes Nichts
gehüllt. Ein Bauchtanzkostüm, mit kostbaren Perlen bestickt und so
durchsichtig wie die Wahlkampftricks eines Politikers.

  
Sie bewegte ihre Hüften im Rhythmus der Musik so gekonnt, daß
Mitchell der Kragen zu eng wurde. Der Bauch war nackt, während
Oberschenkel und Brust durch farbige Schleier ein wenig verhüllt
wurden. Lara drehte sich auf den Fußballen, tanzte Pirouetten,
lockte mit verführerischen Gesten.

  
Dem Inno-Tech-Boß brach der Schweiß aus. Von seiner üblichen
Coolness war nicht viel übriggeblieben. Das Blut pochte durch seine
Adern. Es erschien ihm so heiß wie flüssige Lava.

  
»Hallo, Fremder!« raunte Lara mit rauher Stimme. »Willkommen
im Basar der Lüste!«

  
Ray Mitchell stand auf und näherte sich der Bauchtänzerin,
doch mit einem hellen Lachen brachte sie ein paar Schritte Abstand
zwischen sich und den Mann.

  
Sie beherrschte die Figuren und Drehungen perfekt. Mitchell
vermutete, daß sie zu den tausenden begeisterter New Yorkerinnen
gehörte, die in ihrer Freizeit die Geheimnisse orientalischer Tänze
erlernten. Wie Pilze waren die Bauchtanzschulen in den letzten
Monaten aus dem Boden von Manhattan geschossen, wie er kürzlich im
›New Yorker‹ gelesen hatte.

  
Aber seine Gedanken wurden von seinem Begehren überschattet.
Er konnte nur noch an Lara denken. Und er wollte sie - jetzt!

  
»Komm her, meine Haremsdame!« krächzte Mitchell und streckte
die Arme nach ihr aus.

  
Die kirschroten Lippen der Brünetten formten sich zu einem
spöttischen Grinsen. Nun hatte sie den großen Meister dort, wo sie
ihn haben wollte. Nun konnte sie ihn um den Finger wickeln…

  
Das Telefon klingelte laut und anhaltend.

  
Sofort zerplatzten die erotischen Träume wie Seifenblasen in
dem Gehirn des Machtmenschen. Wer es wagte, ihn zu Hause zu stören,
mußte schon einen verdammt wichtigen Grund haben. Freunde hatte der
Manager nicht. Nur Befehlsempfänger, Feinde - und Geliebte.

  
»Mitchell!« bellte er in den Apparat. Seine Stirn legte sich
in Sorgenfalten, doch gleich darauf erhellte sich seine Miene
wieder.

  
»Sie sind es, Mr. Cardiff! Was? Sie haben ihn? Oh, das ist
gut!« Er wandte sich Lara Ferguson zu und machte eine Geste, als
würde er eine lästige Fliege verscheuchen. »Wo sind Sie? Wie heißt
das? Und wie wollen Sie von dort wegkommen? Ah ja, ich verstehe!
Das ist gut. Ich werde es veranlassen. Nein, noch besser: ich hole
Sie persönlich ab, okay? Mit einem zuverlässigen Mann. Nein, kein
Problem. Verlassen Sie sich auf mich. Ich gebe Ihnen noch eine
Handynummer. Dann können Sie mich Tag und Nacht erreichen, okay?
Ich melde mich wieder bei Ihnen. Viel Glück. Lassen Sie sich nicht
fangen. Nein, schon gut. Ich weiß, daß der FBI nichts gegen Sie
ausrichten kann. Bye.«

  
Das Machtgefühl überfiel Ray Mitchell wie ein Rausch. Wenn er
erst Clive Hawks in seiner Gewalt hatte, würde er ihn schon zum
Reden bringen. Und wenn Inno Tech das Weltmonopol auf die
Treibstoff-Sparmaschine hatte, dann… Der Vorstandschef hörte nicht,
wie Lara Ferguson die Wohnungstür von außen krachend ins Schloß
warf.

  
***

  
Alle Kämpfenden auf dem engen Flur waren wie angewurzelt
stehengeblieben, als sie den Schuß hörten. Ich hatte gerade einen
Militärpolizisten am Kragen gepackt. Unsere Köpfe rückten in
Richtung Ausgang. Dort stand ein Major, einen rauchenden Revolver
gegen die Decke gerichtet.

  
»Sofort aufhören!« blaffte er. »Sie prügeln sich hier wie in
einem drittklassigen Western! Rapport!«

  
Einer der MPs salutierte. »Sir! Lieutenant Austerlitz befahl
uns, die Zivilisten festzunehmen, Sir! Sie sollen für die
Entführung des Fremden und die Ermordung unserer Kameraden
verantwortlich sein!«

  
Alle Blicke richteten sich nun auf Paul Austerlitz. Er hockte
in einer Ecke und redete mit sich selbst. Er stand offensichtlich
unter Schock. Der Anblick der toten Soldaten hatte ihn aus der Bahn
geworfen.

  
Ich ging auf den Major zu, der mir einen vernünftigen Eindruck
zu machen schien. »Special Agent Jesse Trevellian vom FBI New York,
Sir. Dies sind Lieutenant Sigurdardottir von der isländischen
Polizei und Special Agent Milo Tucker, ebenfalls FBI New York.
Können wir in Ruhe mit Ihnen reden?«

  
»Selbstverständlich«, sagte der Offizier. Er hatte ein
offenes, vertrauenerweckendes Gesicht. »Lieutenant Austerlitz
braucht ärztliche Hilfe«, wandte er sich an den immer noch
strammstehenden MP. »Bringen Sie ihn ins Revier! Und geben Sie
Großalarm für die gesamte Basis. Wenn sich noch weitere Fremde auf
dem Gelände befinden, sofort festsetzen!«

  
Dann forderte er uns mit einer Geste auf, ihm zu folgen.
Während wir im Eilschritt in ein größeres Verwaltungsgebäude
trabten, erklärte ich ihm schnell unsere Mission und die Bedeutung
von Clive Hawks Erfindung.

  
In seinem Büro angekommen, setzten wir uns auf einige
verschrammte Holzstühle. Der Offizier ließ durch seine Ordonnanz
Kaffee bringen.

  
»Sollten wir nicht lieber die Mörder uncl Entführer verfolgen,
statt hier gemütlich Kaffeeklatsch zu halten?« brauste Milo auf.
Ich konnte die Gefühle meines Freundes verstehen, bremste ihn aber:
»Gerne, Alter. Aber wo willst du suchen? Wir brauchen mehr
Informationen. Und die bekommen wir hoffentlich hier.«

  
»Außerdem ist Island zum Glück immer noch eine Insel«,
assistierte mir Fröydi. »Ich habe veranlaßt, daß die Flughäfen und
Häfen überwacht werden. Hier kommt keine Maus mehr raus.«

  
Vorerst besänftigt zündete sich Milo eine Zigarette an. Ich
folgte seinem Beispiel.

  
»Wir sind jedenfalls auf Ihre Mithilfe angewiesen«, erklärte
ich dem Major, der sich uns mittlerweile als Lee Maverick
vorgestellt hatte. »Clive Hawks ist ein freier Amerikaner, ein
Staatsbediensteter. Er hat das Recht auf Schutz durch den FBI. Wir
haben auch in New York schon seine Bewachung übernommen.«

  
»Ich weiß«, meinte der Offizier zu meiner Überraschung.

  
»Wieso wissen Sie davon? Ich denke, Mr. Hawks hatte sein
Gedächtnis verloren, als Ihre Leute ihn in der Klinik in Reykjavik
abgeholt haben.«

  
»Das stimmt, Mr. Trevellian. Von der FBI-Bewachung hat Mr.
Hawks mir erzählt, kurz nachdem er sich wegschleichen konnte. Er
rief mich von einer Telefonzelle in der Lexington Avenue aus
an.«

  
Ich fiel fast vom Stuhl vor Überraschung. »Er rief Sie an?
Wieso?«

  
Der Major lehnte sich zurück und steckte eine dicke Zigarre in
Brand. Nun sah er fast aus wie Arnie Schwarzenegger, wenn auch
nicht ganz so muskulös. »Ich werde der Reihe nach erzählen, Mr.
Trevellian. Dann werden sich einige Geheimnisse dieser Affäre von
selbst aufklären. Zunächst einmal bin ich mit Clive Hawks seit der
Universität befreundet. Wir waren Zimmerkameraden. Er ging dann in
den Staatsdienst, ich zur Air Force. Wir haben uns nie aus den
Augen verloren.«

  
»Wie schön.«

  
»Ja, Mr. Tucker, wir sind wirklich alte Freunde. Jedenfalls
vertraut Mr. Hawks mir mehr als dem FBI. Nach dieser mißglückten
Entführung auf der Lexington Avenue rief er bei mir zu Hause in
Staten Island an. Ich hatte zum Glück gerade Heimaturlaub. Und er
war der Meinung, daß die Bundespolizei ihn nicht richtig schützen
könnte.«

  
»Das stimmt nicht. Wir hatten Pech…«

  
»So hat er es jedenfalls gesehen, Mr. Tucker. Er war halb
wahnsinnig vor Angst. Was hätte ich tun sollen? Ich habe mich
sofort in meinen Wagen geschwungen und ihn abgeholt. Während der
Fahrt habe ich dann einen etwas verrückten Plan entwickelt.«

  
»Da bin ich ja mal gespannt«, grummelte Milo. Ich stieß ihn
mit dem Ellenbogen an. Es war nicht Major Mavericks Schuld, wenn
Hawks dem FBI nicht mehr vertraute.

  
»Tatsache ist jedenfalls, daß sich Clive Hawks nur bei mir
sicher fühlt. Das war schon auf der Uni so. Da habe ich ihn
beschützt, wenn die Bierbrüder aus den Verbindungen ihn mal wieder
verprügeln wollten. Aber ich mußte am nächsten Tag zurück zu meinem
Stützpunkt, nach Kevlavik auf Island. Was sollte ich machen? Ich
habe ihn mitgenommen.«

  
»Sie meinen, Sie haben…«

  
»Richtig, Mr. Trevellian. Wir haben alle Spuren verwischt.
Aufgelesen habe ich meinen alten Uni-Kameraden in einer miesen
Sackgasse irgendwo bei der Lexington Avenue. Er mußte sich
ausziehen, alle persönlichen Sachen dalassen. Dann habe ich ihn in
eine Uniform von mir gesteckt. Sie schlotterte zwar etwas, aber es
war ja Nacht. Am nächsten Morgen bestiegen wir dann zusammen eine
Hercules Transportmaschine Richtung Island. Ich bin ein hoher
Offizier. Es war kein Problem, meinen Freund ohne Papiere aus New
York raus und nach Island reinzukriegen. Wir kamen glücklich in
Kevlavik an. Und hier passierte es dann.«

  
»Was?« fragte ich.

  
»Clive stürzte die Gangway hinunter und fiel auf den Kopf. Als
er auf unserer Krankenstation erwachte, wußte er weder seinen Namen
noch sonst irgendwas über sich.«

  
»Und wieso hat ihn die isländische Polizei am Hafen von
Reykjavik aufgegriffen?«

  
»Gute Frage, Mr. Trevellian. Er muß uns in seiner Verwirrtheit
entkommen sein. Irgendwie vom Gelände spaziert. Er ist ja nicht
unser Gefangener gewesen.«

  
»Kaum zu glauben«, warf Milo ironisch ein.

  
»Haben Sie nicht Ärger mit Ihren Vorgesetzten bekommen?«
wollte ich wissen.

  
Maverick lachte auf. »Und wie! Was mir denn einfiele, hier
einen Zivilisten einzuschmuggeln. Doch ich berichtete von seiner
Erfindung, und plötzlich war die gesamte Air Force schwer
beeindruckt. Nationale Sicherheitsinteressen und so weiter.«

  
»Diese nationalen Sicherheitsinteressen hätten Sie aber nicht
dazu bringen dürfen, die Arbeit des FBI zu erschweren«, sagte ich
mit fester Stimme. Der Major schwieg.

  
»Wenn die Air Force weniger störrisch gewesen wäre, könnte
Clive Hawks schon auf dem Heimflug sein«, warf Milo ein. Und die
Militärpolizisten wären noch am Leben, dachte ich. Aber ich hielt
meinen Mund.

  
Maverick zog ärgerlich an seiner Zigarre. »Überlegen wir
lieber, wie wir die Entführer von Clive Hawks einfangen und ihn
befreien können.«

  
Es klopfte, und die Ordonnanz trat ein. »Sir, wir haben alles
durchsucht. Auf dem Stützpunkt sind keine fremden Personen zu
entdecken. Aber ein Wagen wurde gestohlen. Ein hellblauer Chevy
Baujahr 1966!«

  
»Das halte ich nicht aus!« rief Milo. »Der hat die Air Base
verlassen, als wir eingetroffen sind!«

  
***

  
Owen Cardiff verließ die Telefonzelle mit einem zufriedenen
Grinsen. An der Tankstelle kurz hinter dem Städtchen Selfoss
wartete sein gemieteter Mitsubishi Allrad Jeep auf ihn, mit dem
gefangenen Clive Hawks auf dem Beifahrersitz.

  
Nach der gelungenen Flucht aus Kevlavik hatte der Killer
schnell das Auto gewechselt, um es den Bullen nicht zu leicht zu
machen. Er war sich im klaren darüber, daß nun jede Uniform in
diesem öden Land nach ihm fahnden würde. Aber das erhöhte den Reiz
nur noch…

  
Auch die Air Force Uniform hatte er abgelegt. Nun saß er in
Windjacke und Jeans am Steuer wie jeder normale Tourist, der die
Geysire besichtigen will, die sprudelnden heißen Quellen der
Vulkaninsel.

  
»Ich bringe Sie nach Hause«, sagte er zu seiner Geisel,
während er den Wagen startete. Der Bug des Mitsubishi schob sich
auf die Ringstraße. Sie führt an der Küste entlang um die ganze
Insel herum. Es ging Richtung Osten.

  
»Was haben Sie mit mir vor?« stammelte der Physiker. Er war
halb tot vor Angst.

  
»Ich? Gar nichts«, erwiderte Cardiff und genoß heimlich die
Panik seines Begleiters, hervorgerufen durch sein hemmungsloses
Töten. »Ich werde Sie an meinen Auftraggeber überstellen. Was der
mit Ihnen anfängt, weiß ich nicht. Es ist mir auch egal.«

  
Ein Truck überholte sie, schwarze Abgaswolken zurücklassend.
Die Stoßdämpfer ächzten. Die Straße war eigentlich eher eine Piste.
Hawks drehte sich seufzend von seinem Peiniger weg und betrachtete
die weiten Lavafelder, auf denen hier und da etwas Grün zu sehen
war. Er verstand plötzlich, warum amerikanische Astronauten in
dieser Landschaft für ihre Mondlandung geübt hatten. Und dann
erschrak er über sich selber. Woher wußte er das? Gestern hatte er
diese Information noch nicht gehabt, da war er sich sicher. Kehrte
vielleicht allmählich sein Gedächtnis zurück?

  
Das Gesicht des Mörders am Steuer glich einer starren
Totenmaske. Nein, ihm durfte er auf keinen Fall erzählen, daß seine
Erinnerung wiederkam. Vielleicht konnte er ja aus seinem früheren
Wissen einen Plan schmieden, um dieser unmenschlichen Bestie zu
entkommen? Clive Hawks blickte wieder aus dem Fenster. Er
versuchte, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen.

  
Doch dann fuhr der Mitsubishi hinter einer scharfen Kurve in
eine Polizeikontrolle!

  
***

  
»Die Fahndung konzentriert sich auf einen hellblauen Chevy
Baujahr 1966«, wiederholte ich für mich selber, als wir in Fröydis
Toyota wieder die Stadtgrenze von Reykjavik erreichten. »Es dürfte
ja nicht so schwer sein, einen solchen Wagen zu finden.«

  
»Abwarten«, seufzte die Polizistin. »Es ist
Freitagabend.«

  
»Wie meinst du das?« fragte ich verwirrt.

  
»Warte einfach ab, Jesse, okay?«

  
»Da ist jemand«, murmelte Milo. »Da ist etwas…«

  
»Was meinst du, Alter?« wollte ich wissen.

  
»Ich bin noch nicht sicher«, erwiderte er. »Später,
Jesse.«

  
Auf der vierspurigen Einfallstraße hatten wir bald das
Stadtzentrum der kleinen Metropole erreicht. Ich riß die Augen auf.
Die Prachtstraße Laugarvegur war verstopft von alten amerikanischen
Schlitten aus den fünfziger und sechziger Jahren. Buicks, Chevies,
Oldsmobiles, Pontiacs, mit viel Chrom und Heckflossen. Die großen
Schlachtschiffe bewegten sich nur zentimeterweise vorwärts. Aus
jedem drang ohrenbetäubende Rockmusik.

  
»Autokorso«, erklärte Fröydi trocken. »So amüsiert sich
Islands Jugend am Wochenende. In jedem Oldtimer sitzen vier bis
sechs Kids. Und alle sind besoffen bis zur Oberkante Unterlippe.
Nur der Fahrer ist immer nüchtern - angeblich.«

  
»Wenigstens können sie bei dem Tempo keine schweren Unfälle
verursachen«, witzelte Milo.

  
»Aber zwischen diesen ganzen alten Schätzchen den Chevy zu
finden, dürfte schwierig sein«, meinte ich.

  
»Egal!« zischte Fröydi und steuerte ihren Toyota auf einen
Parkstreifen. »Tun wir was für das Geld der Steuerzahler.«

  
Wir folgten ihr in Richtung auf die Armada der Corsopiloten,
die uns mit Gejohle empfing. Aus einigen heruntergekurbelten
Autofenstern wurden Flaschen mit Brennivin geschwungen.

  
Die Eiskönigin baute sich vor einem knallroten Oldsmobile auf
und herrschte den Fahrer auf Isländisch an. Reifen quietschten.
Hinter dem Gestoppten ließen die nachfolgenden Blechritter.ihre
Hupen ertönen. Bald war die Straße von einem infernalischen Lärm
erfüllt. Milo und ich standen einen Schritt hinter der jungen Frau.
Wie Bodyguards.

  
Die Besatzung des Oldsmobiles stieß die Türen auf und kam
drohend näher. Ich brauchte die Sprache nicht zu verstehen. Ich
wußte auch so, was nun passieren würde.

  
Ein Junge im Fußballdreß riß grölend seine leere
Schnapsflasche hoch und zielte damit mehr oder weniger genau auf
meinen Schädel. Ich duckte mich weg und verpaßte ihm einen Schlag
in die Magengrube. Er knickte zusammen wie ein Klappmesser und
erbrach eine Brennivinflut in den Rinnstein.

  
Die Polizistin befaßte sich mit dem Fahrer und einem
Pickligen, der ebenfalls vorne gesessen hatte. Die beiden grinsten
in Vorfreude auf eine saftige Freitagabend-Schlägerei. Doch sie
erlebten davon nicht besonders viel mit. Als Fröydi dem Fahrer eins
auf die Nase geben wollte, packte er ihren Arm und riß sie mit
ejmem lüsternen Gesichtsausdruck an sich. Bevor Milo oder ich
eingreifen konnten, hatte sie eine Kung-Fu-Handbefreiung gemacht
und donnerte eine Kombination gegen seine Brust. Er rang nach Luft
und taumelte zurück. Mit einem markerschütternden Schrei sprang die
Kämpferin hoch und plazierte ihren Fuß an seiner Schläfe. Der
Brocken legte sich schlafen.

  
Dem Pickligen war angesichts dieser Vorstellung die Lust auf
weitere Action eigentlich schon vergangen. Doch er konnte vor den
Augen seiner Kumpels nicht die Flucht ergreifen. Vielleicht war er
auch nur schon zu betrunken, um zu wissen, was gut für ihn war. Mit
einem Schlagring holte er aus. Zielte auf das Kinn der
Polizistin.

  
Eine blitzschnelle Abwehrbewegung brachte seinen Arm in eine
Schere. Fröydi hielt ihn so fest, daß es weh tat. Jedenfalls konnte
man das an seinem Gesichtsausdruck ablesen. Er jaulte auf, als die
Eiskönigin ihm den Arm auf den Rücken drehte und die Handschellen
um seine Gelenke klicken ließ.

  
Milo wurde von zwei Gegnern bedrängt, die auf dem Rücksitz
gehockt hatten. Der eine versuchte meinen Freund von hinten
festzuhalten, während der andere auf ihn einschlagen wollte. Doch
Milo hieb seinen Ellenbogen in die Magengrube hinter ihm. Der Faust
des vorderen Schlägers wich er so geschickt aus, daß der Kinnhaken
voll ins Ziel traf - und zwar bei dem zweiten Randalierer! Bevor
sich der erste noch von seiner Überraschung erholen konnte, trieb
Milo ihn mit einigen Boxhieben zurück. Der Junge verzichtete auf
den Applaus seiner Freunde und verschwand hinter der nächsten Ecke.
Nur seine Schnapsfahne hing noch in der Luft.

  
Der Kampf hatte nur eine oder zwei Minuten gedauert. Doch
bevor wir uns über unseren Sieg freuen konnten, sahen wir die
Jugendlichen aus den weiter hinten stehenden Oldtimern auf uns
zukommen. Es waren mindestens zwei Dutzend. Sie hielten
Eisenstangen oder Schnapsflaschen in den Händen.

  
Fröydi griff nach ihrem Handy. Ich sprang auf den Kühler des
Oldsmobiles und riß meinen Ausweis mit der FBI-Marke aus der
Tasche.

  
»Ihr feigen Ratten!« herrschte ich die bedrohliche Menge an.
Ich schrie in meiner Muttersprache auf sie ein. Island ist ein
zivilisiertes Land. Jeder von ihnen würde lange genug die Schule
besucht haben, um mich verstehen zu können. »Wir jagen hier einen
Massenmörder, und ihr wollt euch mit uns prügeln!«

  
Das verblüffte sie. »Einen Massenmörder?« echote ein
Kurzgeschorener mit starkem Akzent.

  
»Ja, einen Massenmörder!« wiederholte ich. »So was kennt ihr
doch aus euren Zombiefilmen, oder? Aber das hier ist blutiger
Ernst. Er hat schon mindestens acht Menschen umgebracht, darunter
auch isländische Polizisten. Ich bin FBI-Beamter aus New York. Und
ich werde diesen gemeingefährlichen Killer schnappen, ob ihr mich
daran hindern wollt oder nicht!«

  
Meine harten Worte schienen wie ein riesiger Kübel Eiswasser
zu wirken, der über der prügelfreudigen Meute ausgegossen wurde.
Plötzlich stand da nur noch ein Haufen verunsicherter Kinder.

  
»Wo ist dieser Massenmörder?« fragte der Kurzgeschorene. Es
klang fast schüchtern.

  
»Er fährt einen hellblauen Chevrolet Baujahr 1966«, rief ich.
»Diesen Wagen müssen wir finden. Wenn ihr ihn irgendwo seht, holt
umgehend die Polizei. Sonst hat die Bestie bald ein paar Opfer
mehr!«

  
Die Jugendlichen schwiegen nachdenklich, mit gesenkten Köpfen.
Nach ein paar Minuten schlurften sie zu ihren Autos zurück. Wir
hörten dutzendfaches Türenknallen. Dann stoben die Oldtimer in alle
Himmelsrichtungen auseinander.

  
»Die suchen jetzt den Chevy«, hoffte ich und sprang von der
Kühlerhaube.

  
Fröydi schüttelte lachend den Kopf. »Jesse Trevellian löst den
Autocorso von Reykjavik auf. Das hat noch keiner geschafft.«

  
»Du weißt eben noch viel zu wenig von mir«, grinste ich sie
augenzwinkernd an. Dabei war ich auf einen mehr oder weniger
lustigen Kommentar von meinem Freund und Kollegen gefaßt.

  
Aber Milo war wie vom Erdboden verschwunden!

  
***

  
»Pech für die Bullen!« knirschte Owen Cardiff, als er den
Mitsubishi Allrad langsam auf die Polizeisperre an der Ringstraße
zurollen ließ. »Machen Sie es sich bequem, Mr. Hawks! Sie bekommen
eine Galavorstellung!«

  
Dem Physiker lief bei den zynischen Worten des Killers ein
eisiger Schauer über den Rücken.

  
Ein Beamter kam zur Fahrerseite des Wagens und beugte sich zu
dem Fenster hinunter, das Cardiff soeben runtergekurbelt hatte. Er
legte grüßend die Hand an den Mützenschirm. Hawks wunderte sich
über den Leichtsinn des Polizisten. In den USA hätten bei einer
Verbrecherfahndung mindestens zwei Kollegen mit der Waffe im
Anschlag Deckung gegeben. Jede Gewalttat der Autoinsassen hätte so
im Keim erstickt werden können. Aber Island war ein friedliches
Land. Das Vertrauen in die Mitmenschen sollte sich in diesem Fall
als tödlich erweisen.

  
»Guten Abend!« sagte der Beamte auf Isländisch.
»Fahrzeugkontrolle. Geben Sie mir bitte…«

  
Weiter káfri er nicht. Denn Cardiff zückte eines seiner Messer
und stach es dem Polizisten in die Brust. Der Killer haute den
Rückwärtsgang rein, nahm einen Anlauf und trat dann das Gaspedal
wieder voll durch. Der Mitsubishi machte einen Satz nach vorne und
rammte den schräg auf der Straße stehenden Polizei-Landrover mit
einem knirschenden Geräusch. Die anderen Polizisten bemerkten
endlich, daß sie es wohl mit dem Mörder ihrer Kollegen aus
Reykjavik zu tun hatten. Sie zogen ihre Pistolen und feuerten
hinter dem Mitsubishi her.

  
Cardiff schob seinen Wagen unerbittlich gegen den Landrover.
Schließlich kippte das Polizeifahrzeug. Kugeln schlugen in die
Heckscheibe des Jeeps ein, pfiffen durch den Innenraum.

  
Hawks duckte sich, bis ihn ein anderes Geräusch erstarren
ließ. Cardiff summte vor sich hin. Dieser Teufel pfiff ein
Liedchen, während er mordete und vor der Polizei flüchtete! Der
Physiker erkannte sogar die Melodie. Es war ›Highway. Patrolman‹
von Jonathanny Cash.

  
Mal riß Cardiff das Lenkrad nach links, mal nach rechts. Der
Jeep schrammte an dem zweiten Landrover vorbei, der versetzt zu dem
ersten geparkt war. Der Mitsubishi arbeitete sich zwischen den
beiden Wagen hindurch. Der Mörder trat das Gaspedal wieder bis zum
Bodenblech. Schlingernd überwand das Auto die Straßensperre und
jagte weiter in Richtung Osten die Ringstraße entlang. Er
registrierte im Rückspiegel, wie die Polizisten in den
unbeschädigten Landrover stürmten und die Verfolgung
aufnahmen.

  
Die Steine spritzten zur Seite, die Reifen radierten auf dem
unsicheren Untergrund. Plötzlich fiel Clive Hawks ein, warum die
Straßen in diesem reichen Land so miserabel waren. Er hatte vor
Jahren gelesen, daß sich wegen der Schneeschmelze der Gletscher und
der vielen leichten Erdbeben während des ganzen Jahres ein
Asphaltbelag nicht lohnte. Es wäre zu teuer, ihn immer wieder zu
reparieren. Er stutzte. Der Physiker erinnerte sich an diese
Information. Wo hatte er es gelesen? Im ›Scientific American‹? Ja,
sein Gedächtnis kehrte zurück!

  
Der Polizei-Landrover holte auf. Logisch, dachte Hawks. Die
Isländer sind an solche Straßen gewöhnt. Hoffentlich können sie
diesen verdammten Mörder endlich stoppen!

  
Die Szenerie war gespenstisch. Zwei Autos jagten durch eine
menschenleere Lava wüste. Am Horizont war das majestätische Gebilde
des Gletschers Myrdalsjökull zu erahnen. Blütenweiß ragte er in den
taubengrauen Himmel.

  
»Wollen doch mal sehen, ob mein alter Trick auch auf dieser
Schotterpiste klappt«, murmelte Owen Cardiff vor sich hin. Er riß
plötzlich das Lenkrad zur Seite, als ob er die Kontrolle über den
Wagen verloren hätte. Der Mitsubishi holperte noch einige Yard über
den steinigen Untergrund am Rande der Ringstraße und blieb dann
abrupt stehen.

  
Hawks hörte, wie die Verfolger abbremsten und ebenfalls zum
Halten kamen. Doch bevor sie aussteigen konnten, griff der Killer
an. Der Allradantrieb gab dem Mitsubishi den nötigen Drive, um auch
im Rückwärtsgang eine beachtliche Geschwindigkeit zu entwickeln.
Die Stoßstange knallte gegen das Polizeifahrzeug, es gab ein
knackendes Geräusch. Wieder peitschten Schüsse auf. Doch Cardiff
ließ sich durch die Kugeln so wenig beeindrucken wie durch lästige
Insekten.

  
»Arme Teufel!« grinste er zynisch. »Es gibt zuwenig Verbrechen
auf dieser Insel. Wie sollen die Bullen da Gelegenheit zum Üben
haben?« Der Mitsubishi Allrad schwenkte wieder auf die Straße und
ließ den Verfolger diesmal endgültig hinter sich.

  
Und Clive Hawks grübelte verzweifelt darüber nach, wie er
seinem Entführer entkommen könnte.

  
***

  
Schon auf der Fahrt von Kevlavik nach Reykjavik hatte Milo
Tucker bemerkt, daß der blaue Toyota der Polizistin verfolgt wurde.
Ein schäbiger alter BMW hatte sich an Fröydis Hinterreifen
geheftet.

  
Noch war Milo nicht sicher und erzählte deshalb Jesse und der
Isländerin nichts von seinem Verdacht. Doch er wollte die Augen
offenhalten. Da der oder die Entführer von Clive Hawks in einem
Chevy entkommen waren, gab es nur eine Möglichkeit. Mindestens eine
weitere Gruppe versuchte, an den Physiker heranzukommen. Und zwar
auf dem Umweg über Jesse und ihn.

  
Während der Schlägerei mit den Jugendlichen am Autocorso war
dem Special Agent ein schäbiger Bursche aufgefallen, der gut zu dem
abgewrackten Spitzenauto aus Germany zu passen schien. Und
tatsächlich. Milo sah den Kerl in den BMW einsteigen. Der G-man
duckte sich in einen Hauseingang und hoffte, daß er von dem
Verdächtigen nicht bemerkt wurde.

  
Milos Gehirn arbeitete fieberhaft. Wenn der Schatten ein
Einheimischer war - und das Auto sah nun wirklich nicht nach einem
Leihwagen aus - dann mußte er im Auftrag amerikanischer Gangster
arbeiten. Leute, die sich hier nicht auskannten, und einen
isländischen Ganoven brauchten.

  
Milo sah von seinem Versteck aus, wie Jesse und Fröydi sich
suchend umsehen. Er hatte keine Zeit für Erklärungen gehabt und war
ganz einfach dem schäbigen Burschen gefolgt. Mein Freund hoffte
nur, daß dem Isländer nicht ebenfalls auffallen würde, daß er,
Milo, plötzlich fehlte.

  
Jesse und die Polizistin stiegen in den Toyota und fuhren ab.
Der BMW-Fahrer ließ ebenfalls den Motor an und schwenkte aus der
Parklücke. Milo steckte den Kopf aus dem Hauseingang und fluchte.
Sollte er den Verdächtigen vielleicht zu Fuß verfolgen? In diesem
Moment kam ein Motorroller aus Richtung Tjömin, des Stadtteichs.
Milo sprang aus dem Hauseingang hervor und wedelte mit den Armen.
Gewohnheitsmäßig präsentierte er seine FBI-Marke.

  
»Ich bin amerikanischer Polizist«, rief er und stieg hinter
dem Fahrer auf den Sozius. »Verfolgen Sie diesen BMW dort!«

  
Der Fahrer drehte sich um und schob das Visier des
Integralhelms hoch. Milo blickte in grün schillernde
Mädchenaugen.

  
»Alles was Recht ist«, sagte die vielleicht zwanzig Jahre alte
Isländerin. »Das ist die originellste Anmache, die ich je gehört
habe.« Ihr Englisch war rauh, doch fast akzentfrei. Sie setzte ihre
Vespa wieder in Gang, und das Gefährt schnurrte so zügig los, daß
sich Milo an ihren Hüften festhalten mußte. Er tat es ehrlich
gesagt nicht ungern.

  
Obwohl es schon Nacht war, wurde es nicht richtig dunkel in
Reykjavik. Im Sommer sind die Nächte kurz und hell am Polarkreis.
Das Thermometer klettert auf tropische 14 Grad Celsius. Dafür
scheinen die dunklen Winternächte nie ein Ende nehmen zu
wollen.

  
Der Roller verfolgte den BMW durch das Stadtzentrum. Es ging
die Adalstreeti hinunter, dann bog der Verdächtige in die Tungata
ein.

  
Schließlich parkte Fröydi ihren Toyota vor der Polizeiwache in
der Öldugata, der BMW suchte in sicherer Entfernung Deckung, und
auch Milo und seine Chauffeurin blieben zurück, um nicht entdeckt
zu werden.

  
»Hat Sturluson wieder etwas ausgefressen?« fragte die
Vespa-Pilotin plötzlich. Hinter einem Kiosk hatten Milo und sie
Stellung bezogen.

  
»Sie kennen den Fahrer des Wagens?« Der G-man horchte auf.
»Miss, ich bin wirklich Polizeibeamter. Die isländischen Kollegen
können bestätigen…«

  
Das Mädchen lachte. »Miss? Ich heiße Svava. Und daß du
Polizist bist, glaube ich dir auch so. Du siehst nämlich ganz
danach aus.« Sie machte eine Pause. »Aber nicht
uninteressant.«

  
Milo hätte gerne zurückgeflirtet, aber zuerst kam der Job.
»Erzähle mir von diesem Sturluson.«

  
Svava zuckte mit den Schultern. Sie hatte ihren Helm
abgenommen und eine modische Kurzhaarfrisur enthüllt. Strohblond,
wie bei den meisten Kindern dieses Landes. »In Reykjavik gibt es
ungefähr dreieinhalb Ganoven. Einer davon ist Stefan Sturluson. Er
hat vor vielen Jahren mal bei meinen Eltern eingebrochen und den
Keller ausgeräumt. Dann hat die Polizei ihn gepackt, als er die
Skier meines Vaters auf dem Markt verscheuern wollte. Er ist wohl
nicht sehr clever.«

  
Milo zündete sich eine Zigarette an und rauchte nachdenklich.
»Daß will ich hoffen. Denn wenn er merkt, daß ich nicht bei meinen
Kollegen bin, wird er noch darauf kommen, daß ich ihn
verfolge.«

  
Beide schwiegen eine Weile. Dann schnippte Svava mit dem
Finger: »Ich hab's! Du gehst in die Polizeiwache. Und wenn er
wegfährt, hefte ich mich an seine Spur!«

  
Der G-man schüttelte den Kopf. »Das ist zu riskant.«

  
Die Blondine stemmte die Arme in die Hüften. »Blödsinn. Ich
beobachte ihn doch nur. Und überhaupt: Wer fremde Männer auf der
Vespa mitnimmt, kann auch fremde Männer im Auge behalten.«

  
Milo grinste. »Ich gebe mich geschlagen. Aber versprich mir,
daß du vorsichtig bist.«

  
Das Mädchen griente ebenfalls. »Versprochen, Mr. FBI. Und was
gibt es für eine Belohnung?«

  
»Da muß ich mir noch etwas ausdenken«, meinte Milo
geheimnisvoll. »Aber es wird dir bestimmt gefallen.«

  
Nachdem er Svava noch die Handynummer von Fröydi gegeben
hatte, marschierte er gut sichtbar zur Polizeiwache.

  
***

  
»Alter!« rief ich erleichtert, als Milo im Portal des
Wachlokals auftauchte. »Ich dachte schon, die Trolle hätten dich
entführt.«

  
»Ziemlich nahe dran«, bemerkte mein Freund betont beiläufig.
»Eine Fee hilft uns bei den Ermittlungen.« Und er berichtete uns
von Stefan Sturluson und dem BMW und Svava.

  
»Das ist ja ein Ding!« platzte Fröydi heraus. Sie nahm einen
großen Becher Kaffee. Das Lebenselixier der Isländer. Wir bedienten
uns ebenfalls. »Sturluson verläßt wieder den Pfad der Tugend. Und
dabei hat er immer noch Bewährung.«

  
»Jetzt wissen wir wenigstens, daß noch mindestens eine weitere
Gang hinter Clive Hawks her ist«, meinte ich. »Und diese Gangster
verfolgen jeden unserer Schritte, weil wir sie zu dem Physiker
führen sollen.«

  
»Dann wird es Zeit, zum Gegenangriff vorzugehen!« rief Milo
und hieb seine Faust auf den Schreibtisch. »Wir greifen uns diese
Vögel!«

  
»Mit welcher Anklage?« wollte Fröydi wissen. »Hinter G-men
herzuspionieren, dürfte doch wohl kein Verbrechen sein.«

  
Milo wedelte mit seiner Zigarette. »Das nicht. Aber wer weiß,
was für Knastbrüder da hinter uns her sind. Wenn die zum Beispiel
wegen anderer Taten in den USA oder anderen Ländern gesucht werden,
können wir die isländische Polizei um Amtshilfe bitten. Und dann
ziehen wir sie aus dem Verkehr. Ob sie sich nun in der Hawks-Sache
schuldig gemacht haben oder nicht.«

  
»Das könnte funktionieren«, gab die Polizistin zu.

  
»Dazu müssen wir uns die Burschen ansehen oder ein Foto von
ihnen machen«, bemerkte ich.

  
»Den Job mache ich«, bestimmte Milo. »Schnappschüsse sind
meine Spezialität.«

  
»Da können wir nur hoffen, daß es sich bei den Gangstern um
unbekleidete junge Damen handelt«, witzelte ich. »Die fotografierst
du doch am liebsten.«

  
Bevor mir mein Freund eine ebenso launige Antwort geben
konnte, meldete sich Fröydis Handy wieder einmal zu Wort.

  
***

  
»Alles aussteigen!« kommandierte Owen Cardiff. »Unsere kleine
Spazierfahrt endet hier.« Der Physiker erschrak. Der Mitsubishi
hielt am Rande einer steilen Piste irgendwo hinter dem
Hinweisschild auf die nächste Ortschaft Hvolsvöllur. Die Gegend war
vollkommen einsam. Bis zum Horizont war nichts zu sehen als eine
steinige Mondlandschaft. Hier und dort wuchs etwas Moos. Doch
ansonsten gab es nichts zu sehen außer merkwürdigen
Gesteinsformationen.

  
»Was haben Sie vor?« fragte Hawks mit zitternder Stimme.

  
Cardiff lachte brutal auf. »Keine Angst, Mister. Wenn ich Sie
umlegen wollte, hätte ich das schon längst getan. Sie gehen mir
nämlich ganz schön auf den Geist. Aber ich bin Ihr Babysitter,
haben Sie das vergessen? Wir marschieren jetzt noch ein paar
Kilometer landeinwärts. Dort werden wir mit einem Flugzeug
abgeholt, und mein Auftraggeber kann Sie endlich an seine Brust
drücken.«

  
»Warum fahren wir nicht mit dem Jeep weiter?«

  
»Das Intermezzo mit den Bullen, Mister. Es gibt nur eine
Ringstraße auf dieser verfluchten Insel. Außerdem einige Pisten
durch die öden Steinwüsten. Leicht zu überwachen. Und mit einem
Hubschrauber kann man unser Auto sehr schnell entdecken. Aber
hier?« Er machte eine ausholende Geste mit dem Arm. »In dieser
Einsamkeit kann man ein Flugzeug schon kilometerweit hören, bevor
man es sieht. Kein Problem, sich zu verstecken. Gibt genug Hänge
und Felsen, überall. Also schultern Sie Ihren Rucksack. Eine kleine
Wanderung wird Ihren müden Laborknochen guttun.«

  
Clive Hawks seufzte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als
sich dem Willen des Killers zu unterwerfen. Vielleicht ergab sich
ja auch eine Möglichkeit zur Flucht?

  
Die beiden Männer marschierten. Jeder hatte einen Rucksack mit
Vorräten und Schlaf sack auf dem Rücken. Cardiff verfügte außerdem
über eine Karte und einen Kompaß. Es ging bergan. Nicht steil, aber
stetig. Der Physiker merkte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er hatte
seit der Universitätszeit keinen Sport mehr getrieben. Und das
rächte sich jetzt. Schon nach zwei Stunden Marsch begannen seine
Oberschenkelmuskeln zu schmerzen. Er wollte den Entführer um eine
Verschnaufpause bitten.

  
Plötzlich bebte die Erde!

  
Es waren keine schweren Verwerfungen, aber sie ließen die
Bodenwelle erzittern, die die beiden ungleichen Reisegefährten
gerade überwinden wollten. Ein urtümliches Grollen war zu hören,
unheimlich und bedrohlich. Eine Erdspalte tat sich auf. So groß,
daß Hawks seinen Fuß hätte hineinstecken können. Und während er auf
schwankenden Beinen zusah, wurde sie Zentimeter um Zentimeter
größer.

  
Der nächste Erdstoß ließ den Physiker in die Knie gehen. Er
drehte den Kopf, sah sich nach dem Killer um.

  
Owen Cardiff war verschwunden!

  
Hawks Herz machte einen Sprung. War sein Peiniger vielleicht
in einem größeren Bodenriß gelandet? Er mußte ungefähr zehn
Schritte hinter ihm gegangen sein. Und nun fehlte jede Spur von
ihm. Das war Hawks Chance.

  
Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und lief los. Strauchelte.
Denn das Beben war noch nicht abgeklungen. Nicht umsonst nennt man
Island die ›Insel aus Feuer und Eis‹. Mindestens 60 Vulkane glühen
in der ›heißen Zone‹ des Landes vor sich hin. Und selbst wenn es
keine Ausbrüche gibt wie der des Hekla um Jenuar 1991, führt der
unruhige Untergrund immer wieder zu kleinen Beben. Alle Vulkantypen
der Welt sind auf der kleinen Insel zu finden.

  
All dies spukte dem Wissenschaftler durch den Kopf, während er
keuchend bergauf rannte. Immer wieder fiel er auf Knie und Hände.
Es war ein Gefühl wie im ›Fun House‹ im Vergnügungspark von Coney
Island, in das ihn als Jugendlicher sein Freund Lee Maverick
mitgeschleppt hatte. Dort mußte man über eine schwankende Brücke
laufen und platschte ins Wasser, wenn man sich zu ungeschickt
anstellte. Und das war Hawks natürlich passiert.

  
Aber ein Hochgefühl breitete sich in seiner Seele aus. Er war
frei! Sein Gedächtnis kehrte zurück. Und die Hölle selbst schien
den mörderischen ›Todesengel‹ verschluckt zu haben, der ihn so
lange gequält hatte. Der Physiker wollte zu der Ringstraße
zurückkehren, von der sie geflohen waren. Früher oder später würde
dort wohl einmal ein Auto vorbeikommen, mit dem er nach Reykjavik
gelangen konnte, zur amerikanischen Botschaft. Und dann…

  
»Nicht sehr höflich, mich in dieser Einsamkeit
sitzenzulassen!«

  
Hawks schreckte auf. Der Killer stand unmittelbar vor ihm. Und
versetzte seinem Opfer eine schallende Ohrfeige.

  
***

  
Fröydi beendete ihr Telefonat und grinste uns an. »Der
Chevrolet ist gefunden worden. Leer, wie erwartet.«

  
»Wie wollen diese verdammten Kerle von der Insel
runterkommen?« Milos Frage war an niemand bestimmten gerichtet.
Wenn wir dieses Rätsel lösen konnten, dann würden wir es packen.
Momentan stocherten wir nur im Nebel.

  
Ich lehnte mich zurück und zündete mir eine Zigarette an. »Die
Häfen werden überwacht, die Flughäfen ebenso. Und wenn ein Schiff
die Entführer irgendwo an der Küste abholt?«

  
Die junge Polizistin wiegte den Kopf. »Möglich, aber
unwahrscheinlich. Vor Island liegen jede Menge versunkene Kähne
aller Größenordnungen, Jesse. Unsere Gewässer sind berüchtigt für
ihre Heimtücke.«

  
Wir versanken alle drei in dumpfes Brüten. Da schnippte Milo
mit den Fingern: »Die gleiche Idee, mit Flugzeugen. Eine Maschine
landet auf einem Kartoffelacker, Hawks wird reingestopft, und man
fliegt unterhalb der Radargrenze wieder weg. Wie ist das?«

  
»Schlecht«, nahm ihm Fröydi die Illusion. »Den Kartoffelacker
kannst du vergessen. Diese Insel besteht aus Eis, Bergen und
zerklüfteten Lawafeldem -es gibt fast keine ebenen Flächen für eine
Feld- und Waldpiste.«

  
Milo senkte enttäuscht den Kopf. Doch einen Moment später
sprang ich auf: »Das funktioniert! Aber nicht mit Land, sondern mit
Wasser.« Ich ging zu einer großen Islandkarte, die an der
Schmalseite des Wachlokals hing. »Hier: der Langisjor. Der Myvatn.
Der Lögurinn. Der Hvitsvatn. Und noch dutzende anderer Binnenseen.
Jede Menge Landepi-. sten für Wasserflugzeuge, stimmt’s?«

  
Die beiden sahen mich verblüfft an. »Ja«, meinte die
Eiskönigin schließlich. »Ein genialer Fluchtweg. Wir brauchten
hundertmal mehr Beamte, um alle diese Gewässer zu
überwachen.«

  
In diesem Moment kam ein Polizist hereingestürzt. Er rief
Fröydi aufgeregt gtwas zu. Dann verschwand er wieder.

  
Sie preßte die Lippen aufeinander. »Der Verdächtige und der
Entführte sind auf der Ringstraße gestoppt worden. Ein Kollege ist
tot. Sie konnten entkommen.«

  
Wieder klingelte das Handy. Unwirsch nahm die Polizistin das
Gespräch entgegen. Ich konnte sie verstehen. Es geht einem immer an
die Nieren, wenn ein Kollege getötet wird. Zumal es schon der
dritte in so kurzer Zeit war. Und das in diesem freundlichen und
friedlichen Land am Rande der Welt.

  
Fröydi steckte ihr Mobiltelefon wieder in die Jacke. »Das war
deine isländische Hilfspolizistin, Milo. Sie hat diesen Sturluson
im Scandic Hotel Esja verschwinden sehen. Sie wartet dort auf
dich.«

  
»Wir müssen uns also trennen«, entschied ich. »Milo kümmert
sich um die zweite Bande, die hinter Clive Hawks her ist.«

  
Fröydi nickte. »Und wir fahren zur Ringstraße und verfolgen
diesen verfluchten Mörder.«

  
»Ein Glück, daß es nicht richtig dunkel wird«, meinte Milo.
»Das kann eine lange Nacht werden.«

  
***

  
Während wir Reykjavik verließen, bekamen wir eine weitere
Meldung. Der Mitsubishi Allrad, den der Verbrecher gegen den
hellblauen Chevy getauscht hatte, war gefunden worden. Am Rand der
Straße, irgendwo mitten im Nirgendwo.

  
»Laß uns dorthin fahren«, bat ich die Polizistin am
Steuer.

  
»Denkst du, was ich denke, Jesse? Wenn wir eine Chance haben,
uns an die Fersen dieses Killers zu heften, dann dort. Wo er
zuletzt gesehen wurde.«

  
Ich nickte. Obwohl ich diese Frau erst seit wenigen Stunden
kannte, war sie mir merkwürdig vertraut. Wir funkten offenbar auf
derselben Wellenlänge.

  
»Wir können also von einem einzelnen Täter ausgehen,
Fröydi.«

  
»Das haben mir die Kollegen berichtet, die ihn vergeblich
verfolgt haben, Jesse. Dieser Massenmörder saß am Steuer. Und auf
dem Beifahrersitz befand sich der Entführte, Clive Hawks.«

  
Ich erwiderte nichts darauf. Dachte nach. Die beiden Männer
bewegten sich wahrscheinlich zu Fuß weiter. Auch so ein kleines
Land wie die Insel am Polarkreis kann riesig sein, wenn man
einzelne Menschen auf spüren muß. Auf Hinweise aus der Bevölkerung
konnten wir nicht bauen. Island ist das am dünnsten besiedelte Land
Europas.

  
Fröydi steuerte den Wagen durch die taghelle Nacht, während
ich diesen nicht sehr optimistischen Gedanken nachhing.

  
Plötzlich grinste sie mich an: »Wir werden den Verbrecher
schnappen, Jesse. Ich weiß, was du denkst. Du glaubst, in dieser
steinigen Einöde sei es unmöglich, einen Flüchtigen aufzutreibgn.
Aber das stimmt nicht. Im Mittelalter haben wir unsere Räuber und
Mörder in das Landesinnere verbannt, eine Strafe schlimmer als der
Tod. Aber wir haben immer gewußt, wie wir sie in dieser Wüste
wiederfinden. Oder ihre Leichen.«

  
»Wie habt ihr das gemacht?« fragte ich, kurzzeitig von meinen
Sorgen abgelenkt.

  
»Die Trolle und Erdgeister haben uns den Weg gezeigt«,
entgegnete Fröydi mit ernstem Gesicht.

  
Ich stutzte. Wollte sie mich auf den Arm nehmen? Doch dann
fiel mir ein, daß ich mal etwas über Aberglauben im modernen Island
gelesen hatte. Fast jeder hält hier die Existenz von Zauberwesen
für selbstverständlich. Manchmal wird sogar die Streckenführung von
Straßen geändert, um die Feen nicht zu stören.

  
Ich bin Realist. Ich glaube nur, was ich sehe. Aber ich wollte
die junge Frau nicht verletzen. Denn ich mochte sie. Sehr
sogar.

  
»Hauptsache, wir kriegen diesen Kerl«, sagte ich deshalb. Wir
unterbrachen das Gespräch, denn inzwischen waren wir dort
angekommen, wo der Killer seinen Wagen stehengelassen hatte.

  
Wir stiegen aus. Zwei Polizisten warteten neben ihrem
Landrover auf uns. Aus Rücksicht auf mich sprachen sie
Englisch.

  
»Das ist der Wagen, mit dem die Burschen unsere Straßensperre
durchbrochen haben«, erklärte der ältere der beiden mit rauher
Stimme. Er trug einen gepflegten grauen Vollbart. »Er war nicht
abgeschlossen, als wir ihn fanden.«

  
»Sie sind also zu Fuß weitergeflohen?« fragte ich.

  
»Davon gehen wir aus. Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder
sind sie hier den Abhang runter zur Küste ocjer dieses Lavafeld
rauf ins Landesinnere.«

  
»Vielleicht holt sie ja doch ein Boot ab…« dachte ich laut
nach.

  
»Ist schon eine Großfahndung ausgelöst?« wollte Fröydi
wissen.

  
»Natürlich«, entgegnete ihr Kollege. »Jeder verfügbare Mann
ist im Einsatz. Aber wir haben zuwenig Leute. Wir sind hier ja
nicht in Amerika, wo es City Police und State Police und FBI und
was weiß ich sonst noch alles gibt.« Und er sah mich an, als wäre
es meine Schuld, daß auf Island ein mehrfacher Polizistenmörder
sein Unwesen trieb.

  
»Jesse und ich gehen landeinwärts«, verkündete die Eiskönigin.
»Ihr könnt ja runter zur Küste laufen, okay? Wir bleiben über Handy
in Verbindung.«

  
Mit finster entschlossenen Gesichtern trabten die Polizisten
ab. Fröydi fischte einen Rucksack aus ihrem Toyota und packte
einige Sachen aus dem Kofferraum hinein.

  
»Eine echte Isländerin ist immer auf eine Wanderung
vorbereitet«, lachte sie. »Ich hoffe, du bist regenfest, Mr. Jesse
Yankee. Denn hier ändert sich das Wetter manchmal
schlagartig.«

  
Wie zur Bestätigung ihrer Worte fielen plötzlich dicke
Regentropfen. Innerhalb von fünf Minuten schüttete es, als würde
Odin oder ein anderer Wikingergott seine Regentonnen
ausleeren.

  
Wir waren schnell in den Toyota geflüchtet.

  
»Laß uns den Schauer abwarten, ja?« bat die Polizistin.
»Momentan sieht man ja nicht die Hand vor Augen.«

  
»Ich hätte auch nichts gegen eine Verschnaufpause
einzuwenden.« Der Regen donnerte auf das Wagendach. Es war diesig,
Bodennebel stiegen auf. Langsam verstand ich, warum man in diesem
rätselhaften Land an Trolle und Feen glaubte. Dort draußen mochten
manche Leute Dinge sehen, die gar nicht da waren.

  
Fröydi klappte die Liegesitze zurück.

  
»Bist du auch müde, Jesse? Wir können ja die -Zeit nutzen und
ein wenig an der Matratze horchen.«

  
»Gerne«, erwiderte ich. Plötzlich stellte ich fest, wie
erschöpft ich wirklich war. »Ich habe aber keinen Schlafsack
dabei.«

  
»Das macht gar nichts«, strahlte meine Begleiterin mich an.
»In meinem ist genug'Platz für zwei.«

  
Ich sagte nichts, sondern führte langsam meine Hand an ihre
Wange. Sie zog den Kopf nicht weg, sondern öffnete die Lippen. Wir
küßten uns. Das Unwetter toste draußen, aber im Wagen war es warm
und gemütlich. Man hätte glauben können, wir wären allein auf der
Welt.

  
Schnell krochen wir in den Schlafsack. Nur zum Schlafen kamen
wir in dieser Nacht nicht viel.

  
***

  
Zum Scandic Hotel Esja gehört ein Pizza Hut. Deshalb fühlte
sich Milo dort schon fast wieder wie zuhause. Er vertilgte eine
riesige American Pizza und spülte sie mit Cola herunter, während
Svava ihm aufgeregt von ihrer Beschattung Sturlusons
berichtete.

  
»… und schließlich habe ich gesehen, wie der Bursche hier ins
Hotel reingewieselt ist«, schloß sie ihre Erzählung.

  
»Konntest du erkennen, zu welchem Zimmer er wollte?«

  
»Bedaure«, die Blonde zuckte mit den Schultern. »Aber hier
habe ich seine Spur verloren. Zu viele Leute, zu
unübersichtlich.«

  
»Macht nichts«, meinte mein Freund, obwohl er enttäuscht
war.

  
Unter den vielen Fastfood mampfenden Teenagern war die
Illusion vollkommen, in Amerika zu sein. Aber es blieb eine
Täuschung. Milo kam in Island nicht zurecht. Er kannte die
Verhältnisse nicht, von der Sprache ganz zu schweigen. Deshalb war
er froh, eine Freundin gefunden zu haben.

  
»Wie geht es jetzt weiter?« fragte Svava.

  
»Ich werde versuchen, die Auftraggeber dieses Sturluson
ausfindig zu machen. Sind isländische Hotelportiers
bestechlich?«

  
»Dürfen amerikanische Polizisten Steuergelder zum Schmieren
ausgeben?« fragte die junge Frau zurück. Beide sahen sich an und
brachen gleichzeitig in Lachen aus.

  
In diesem Moment sahen sie den isländischen Ganoven, wie er
sich wieder durch die plaudernden Gruppen im Hotelfoyer
schlängelte.

  
»Ich hänge mich an ihn dran«, sagte Milo. »Du bleibst hier,
falls ich ihn verliere und er hierher zurückkommt.«

  
Svava antwortete nicht, sondern widmete sich schmollend ihrem
Milkshake. Milo war hin- und hergerissen. Einerseits hatte er die
frische und lockere junge Frau gerne in seiner Nähe. Andererseits
wollte er sie nicht in Gefahr bringen. Diese Hawks-Affäre war
bisher verdammt blutig verlaufen. Es gab keine Hoffnung, daß sich
dies ändern würde. Er wurde für sein Risiko bezahlt. Svava
nicht.

  
Sturluson verließ das Hotel. Milo kannte sich mittlerweile
schon genug in Reykjavik aus, um zu sehen, daß er Richtung
Austurstraeti latschte, der Fußgängerzone. Es war die Nacht der
Nächte für Jugendliche, Freitagnacht. Überall wimmelte es von mehr
oder weniger volltrunkenen Kids. Durch heruntergekurbelte
Autofenster wummerten die Bässe der neuesten Hits.

  
Es war nicht ganz einfach, sich zwischen den torkelnden
Gestalten durchzufinden, aber Milo behielt den Verdächtigen im
Auge. Sturluson bog in eine Gasse ab.

  
Der G-man blieb am Rand des schlecht beleuchteten Eingangs
stehen. Er würde sich nicht wie ein Anfänger in die Falle locken
lassen. Während er das noch dachte, erhielt er einen Stoß in den
Rücken. Milo fuhr herum.

  
Hinter ihm standen zwei orientalisch aussehende Gentlemen in
Maßanzügen. Sie wirkten wie Reklamebilder bürgerlicher
Wohlanständigkeit. Gepflegt, mit guten Manieren, dezent auftretend.
Und trotzdem lief dem G-man ein eiskalter Schauer über den Rücken.
Denn er sah, wie einer von ihnen einen Dattelkern ausspuckte.

  
Da wußte Milo, daß er es mit dem Dattel-Duo zu tun hatte. Dem
tödlichsten Gespann seit Bonny & Clyde.

  
***

  
Am frühen Morgen krochen wir mit schmerzenden Knochen aus dem
Schlafsack und verließen den Toyota, um Lockerungsübungen zu
machen.

  
Fröydi schmatzte mir einen nassen Kuß auf den Mund. »Es war
schön mit dir!« flüsterte sie.

  
Ich nahm sie in die Arme. »Es ist doch immer noch schön,
oder?«

  
»Solange, wie wir es wollen, Jesse.«

  
Natürlich hatten wir über unseren Gefühlen die Pflicht nicht
vergessen. Die Polizistin hatte als Hobby-Bergsteigerin (und wer
ist das in Island nicht?) stets Trockenobst und Nüsse bei sich.
Nachdem wir uns damit kurz gestärkt hatten, schulterten wir unser
leichtes Gepäck und machten uns auf den Weg ins Landesinnere.

  
»Der Killer und Hawks werden auch irgendwann rasten müssen«,
meinte Fröydi. »Ich schätze, daß der Wissenschaftler nicht so eine
Bombenkondition hat. Wir können die letzte Nacht also schnell
aufholen.«

  
»Ich bereue keine Minute«, sagte ich.

  
»Ich auch nicht«, erwiderte sie und strich mir mit der Hand
über die Wange.

  
Mir war nicht klar, wohin wir uns orientierten. Die Eiskönigin
schien einen sechsten Sinn dafür zu besitzen, wo es halbwegs
gangbare Trampelpfade gab. Der Wind pfiff über das vollkommen
einsame Plateau, das immer wieder von merkwürdig geformten Hügeln
und kleinen Bergen durchbrochen war. Vulkanlandschaft. An einigen
Stellen wuchs das berühmte Islandmoos, aber die meisten Farben gab
es durch Schattierungen der Felsen, die von feuerwehrrot bis
elefantengrau reichten.

  
Ein fernes Rumpeln drang an mein Ohr. In alter New Yorker
Gewohnheit beachtete ich es nicht weiter, hielt es für das typische
U-Bahn-Geräusch. Doch Fröydi erstarrte. Sie hob den Kopf,
konzentrierte sich. Plötzlich wirkte sie wie ein wildes Tier, das
die Gefahr wittert.

  
»Komm!« rief sie mir zu. »Diese Richtung!« Und sie rannte
los.

  
»Was ist denn?« keuchte ich, als ich ihr mit langen Sätzen
folgte.

  
»Ein Vulkanausbruch!«

  
Einen Moment lang glaubte ich ihr nicht. Für einen Augenblick
hielt ich ihre Angst vor den urtümlichen Erdmächten unter dieser
Insel für denselben Aberglauben, der sie auch an Trolle und
Zauberwesen glauben ließ.

  
Doch dann sah ich die Lavamassen, die sich über die Einöde
verteilten. Der flüssige Stein rauchte, wälzte sich mit tödlicher
Sicherheit vorwärts. Erbegrub jedes Leben unter sich. Eine
Naturgewalt, gegen die auch der zivilisierte Mensch des ausgehenden
20. Jahrhunderts noch keine Waffe gefunden hat. Darum machten wir
das, was schon die Neandertaler in grauer Vorzeit beim Anblick von
flüssiger Lava getan haben mochten. Wir nahmen die Beine in die
Hand.

  
Ich warf einen Blick über die Schulter zurück und sah nun auch
eine pechschwarze Raychsäule über einem der kleineren Berggipfel am
Horizont aufsteigen. Die Lava wurde in die Luft geschleudert und
floß in mehreren trägen Strömen hinter uns her. Die höllisch heiße
Flüssigkeit begrub jedes Leben unter sich.

  
Ich biß die Zähne zusammen und legte noch einen Schritt zu.
Wir jagten einen Hügel hoch, dessen Ränder steil nach unten
abfielen. Ein Stück Fels, das vermutlich bei der letzten Eiszeit
von seinen Formungen abgerissen wurde.

  
Fröydi verharrte und begann gotteslästerlich zu fluchen. Das
vermutete ich jedenfalls angesichts des Wortschwalls in ihrer
Muttersprache. Und ich sah auch gleich darauf den Grund
dafür.

  
Die Hängebrücke, die unseren Felsen mit dem nächsten Hügel
verband, war kaputt. Und die Lava leckte schon an den ersten
Moosen, mit denen die Erhöhung bewachsen war.

  
Wir saßen in der Falle!

  
***

  
Clive Hawks stolperte stumpfsinnig vor sich hin. Sein Peiniger
hatte ihm Handfesseln angelegt, nachdem der Physiker mit seinem
ungeschickten Fluchtversuch gescheitert war.

  
Tiefe Hoffnungslosigkeit verbreitete sich in seiner Seele.
Seine Gedanken kreisten nach wie vor um die Möglichkeit des
Entkommens. Aber dann fiel ihm wieder die Vergeblichkeit ein. Sie
liefen tiefer und tiefer in eine Steinwüste hinein, wo ihnen keine
Menschenseele begegnete.

  
Selbst wenn ihm die Flucht gelänge, würde er vielleicht
verhungern oder verdursten, bevor er die nächste Ansiedlung
erreichte.

  
Nein, Clive Hawks war kein Held. Ihm taten die Füße weh, und
er hätte jetzt am liebsten daheim auf seinem bequemen Sofa gelegen,
in seiner Wohnung in Washington.

  
In Washington! Wie ein Foto erschien vor seinem geistigen Auge
plötzlich seine Junggesellenbleibe. Er sah sein Auto, den
morgendlichen Stau auf dem Weg ins Labor, seine Arbeit, seine
Kollegen… er war schon fast wieder der alte Clive Hawks!

  
Der Mann war so in Gedanken versunken, daß er stolperte und
hinfiel. Ein höhnisches Lachen ertönte hinter ihm. »Ganz der
zerstreute Professor, wie? Kommen Sie, wir wollen hier keine
Bodenproben nehmen. Die Heimat ruft!«

  
Und Cardiff trat neben sein Opfer und zerrte es brutal wieder
auf die Füße. Hawks knirschte mit den Zähnen. Wenn der Killer so
weitermachte, würde der Haß des Physikers irgendwann größer werden
als seine Furcht. Und dann… vielleicht…

  
»Ist es noch weit?« krächzte Hawks.

  
»Sie werden mir doch nicht schlappmachen, oder?« Cardiffs
Sorge um den Gesundheitszustand des Entführten hielt sich in
Grenzen. Er hatte schlicht und einfach keine Lust, den
Wissenschaftler zu tragen. Bald würde er ein fürstliches Honorar
erzielen. Und sich dann auf den Bahamas von dieser Alptrauminsel
erholen. Aber vorher mußte er Clive Hawks wohlbehalten bei der Inno
Tech abliefem.

  
»Ich weiß nicht, wie weit es noch ist«, sagte der Killer und
schlenkerte mit seiner Karte. »Aber ich könnte auch eine kleine
Pause vertragen.«

  
Da ertönte der Sound eines niedrig fliegenden Helikopters, und
zwar aus nächster Nähe.

  
***

  
Milo kannte das Dattel-Duo aus diversen Fahndungsaufrufen und
Steckbriefen der Polizeikräfte verschiedener Länder. Als Special
Agent des FBI mußte er sich stets auf dem Laufenden halten. Die
Gesichter dieses tödlichen Teams hatte noch nie jemand
gesehen.

  
Jedenfalls niemand, dachte Milo ironisch, der noch eine
Aussage hätte machen können. Nur die ausgespuckten Dattelkerne
waren wie ein roter Faden, der sich von einer unkenntlichen Leiche
in Cherbourg über eine Entführung in Prag und eine Racheaktion in
Madrid bis zum Ausradieren eines ganzen Verbrecherclans in
Weißrußland zog. Hilflose Polizisten aus aller Welt betrachteten
das Werk der Zerstörung. Klar war allen nur, daß es sich um
gewissenlose Berufsgangster handeln mußte, die für Geld alles
taten.

  
»Diese kleine isländische Ratte hat sich nicht geirrt«, sagte
Ali zu seinem Komplizen Ibrahim. Er sprach arabisch. »Der G-man war
ihm tatsächlich auf den Fersen.« Mit diesen Worten zog er eine
österreichische Glock unter seinem Jakkett hervo.r, Eine sehr
zuverlässige Pistole, unbedingt tödlich in der Hand eines guten
Schützen.

  
Milo reagierte im Handumdrehen. Schon hatte er zur Halfter
gegriffen. Der .38er Smith and Wesson flog in seine Hand.

  
»Warum so nervös?« fragte Ibrahim in fast akzentfreiem
Englisch. »Mein Partner wollte ihnen nur demonstrieren, daß wir es
ernst meinen, Mister Tucker!«

  
»Wie schön für Sie!« schnarrte Milo. »Ich erkläre Sie hiermit
für verhaftet! Alle beide!«

  
Ibrahim lachte auf, als würden die Worte des G-man ihn
wirklich amüsieren.

  
»Verhaftet? Unter welcher Anklage? Wir sind unbescholtene
Bürger, mein Partner und ich. Außerdem ist mir neu, daß ein
amerikanischer Polizist in Island Regierungsgewalt hat.«

  
Milo war in Combatstellung gegangen und schwenkte seinen
Revolver zwischen den beiden Teilen des Dattel-Duos hin und her. Er
mußte damit rechnen, daß auch Ibrahim eine Schußwaffe zog. Sein
Adrenalinspiegel war in ungeahnte Höhen geklettert. Diese beiden
Männer waren unglaublich gefährlich, das wußte er.

  
Und durch seine Konzentration auf die orientalischen Killer
vergaß er das Naheliegendste. Erst ein scharfes Luftzischen wies
ihn auf sein Versäumnis hin - zu spät.

  
Sturluson hatte sich von hinten an meinen Freund angeschlichen
und zog ihm .eine schwere Zaunlatte über den Kopf. Er versuchte es
jedenfalls. Doch Milo hatte sich in letzter Sekunde leicht zur
Seite gedreht. Der Aufprall streifte sein Ohr und landete mit
solcher Wucht auf der Schulter, das der G-man fast in den Knien
einknickte.

  
Mit Triumphgeheul holte der schäbige Isländer zu einem
weiteren Schlag aus. Milo stieß ihm seinen Fuß in die Magengrube.
Doch da mußte er sich schon gegen Ali und Ibrahim wehren, die ihn
in die Zange nahmen. Während er einen monströsen Kinnhaken
einsteckte, wurde ihm klar, daß sie ihn lebend haben wollten. Doch
diese Erkenntnis erfreute ihn wenig angesichts des
Fäuste-Gewitters, das auf seinen Körper hereinprasselte.

  
Ali verdrehte Milos rechten Arm. Obwohl Milo sich verzweifelt
wehrte, mußte er unter dem raffinierten Griff doch seinen Revolver
fallenlassen. Wütend senkte Milo den Kopf und stieß ihn in den
Bauch des Arabers.

  
Der Arm des G-man fühlte sich an, als wäre er das Mittagessen
von einer Million Feuerameisen. Er konnte nur noch den linken
gebrauchen, mit dem er dafür doppelt kräftig austeilte.

  
Seine Lage war denkbar mies. Drei Gegner umkreisten ihn, seine
Dienstwaffe lag irgendwo unerreichbar im Dreck, und Jesse
Trevellian war weit weg auf der Spur des Hawks-Entführers.

  
Seine einzige Chance lag in der Flucht. Keine Frage, daß
Sturluson der schwächste seiner Widersacher war. Milo mußte schnell
handeln, bevor das Dattel-Duo seine Absicht bemerkte.

  
Wild trat der Special Agent um sich, verschaffte sich kostbare
Sekunden lang Luft. Dann brach er aus und landete eine linke Gerade
auf dem Kinn des Isländers. Der Ganove kam noch nicht einmal dazu,
einen Schmerzensschrei auszustoßen. Er war klar k.o.
gegangen.

  
Milo sprang über den am Boden Liegenden hinweg. Einige
Schritte entfernt sah er die Lichter der nächtlich erleuchteten
Einkaufsstraße Austurstraeti. Doch im Moment erschienen sie so
unerreichbar wie der Mond.

  
»Lauf!« brüllte Ali seinen Partner auf Arabisch an. »Der
Yankee will abhauen!«

  
Milo hatte keine Chance. Wie Panther stürzten sich die beiden
Teile des Dattel-Duos auf ihn, rissen ihn zu Boden. Hart schlug
sein Schädel auf das Pflaster. Er zog die Beine an, um sich
freizutreten. Doch überall schienen eiserne Fäuste zu sein, die ihn
an Bewegungen hinderten, die seine Verteidigung unmöglich
machten.

  
»Wir tauschen den G-man gegen Clive Hawks aus!« schlug Ali
vor. Ibrahim hielt Milos Oberkörper in einer gnadenlosen
Schraubzwinge. »Sobald Trevellian Hawks in den Fingern hat, wird er
ihn wieder gegen seinen Freund einwechseln müssen…«

  
Milo biß die Zähne zusammen. Sein Kampfesmut war ungebrochen,
doch diese beiden Profikiller hatten ihn kalt erwischt. Er konnte
von Glück sagen, daß er noch lebte.

  
»Laßt den Mann los!« Die schneidende Stimme kam vom Eingang
der Gasse her. Dort waren wie aus dem Boden gewachsen vier
hünenhafte Polizisten aufgetaucht.

  
Die zierliche Svava wirkte winzig und zerbrechlich zwischen
ihnen.

  
Die Revolver der Uniformierten waren auf Ali und Ibrahim
gerichtet.

  
Doch das Dattel-Duo war nicht umsonst zu so hoch dotierten und
international gefragten Schwerverbrechern geworden. Sie änderten in
Sekundenbruchteilen ihre Taktik.

  
Ali und Ibrahim ließen wirklich von Milo ab. Aber sie dachten
nicht im Traum daran, vor der bewaffneten Übermacht zu
kapitulieren. Da hatten sie schon ganz andere Situationen
gemeistert.

  
Ali rollte nach hinten ab, kam auf die Beine und stürzte in
das Dunkel der Gasse. Rückzug erschien jetzt als die einzig
mögliche Art und Weise, sich aus dem Schlamassel zu ziehen. Was
wäre es für eine Schande, ausgerechnet von der Polizei des
europäischen Landes mit der niedrigsten Kriminalitätsrate hinter
Gitter gebracht zu werden!

  
Ibrahim folgte seinem Kumpan auf den Fersen. Und es passierte
das, worauf das Dattel-Duo gehofft hatte. Die Polizisten schossen
nicht auf die vermeintlich unbewaffneten Flüchtlinge, sondern gaben
nur einen Warnschuß in die Luft ab.

  
Gleich darauf stürmten die baumlangen Beamten hinter den
verschwindenden Orientalen her. Milo stützte sich auf den
Ellenbogen und rieb sich mit der anderen Hand seinen brummenden
Schädel.

  
Svava kniete sich neben ihm nieder und zog seinen Kopf
vorsichtig an ihren Busen. Ihre feingliedrigen Hände fühlten sich
angenehm kühl an, als sie sanft über seine Haut strichen.

  
»Manchmal braucht eben ein großer und starker FBI-Agent auch
mal Hilfe«, entschied das Mädchen.

  
»Ich danke dir«, röchelte Milo. Sein ganzer Körper schien aus
einem einzigen Schmerz zu bestehen.

  
»Das ist doch selbstverständlich. Als ich gesehen habe, wie
die beiden Typen dir gefolgt sind, habe ich sofort die Polizei
informiert und…«

  
»Das meine ich nicht«, grinste Milo. »Ich danke dir dafür, daß
du mich groß und stark findest.«

  
Svava errötete über und über. Mein Freund wußte nicht, ob vor
Verlegenheit oder Wut. Doch gleich darauf platzte sie vor Lachen
heraus.

  
»Bilde dir bloß nichts ein, Mr. FBI-Kaner! Noch einmal helfe
ich dir bestimmt nicht ohne Gegenleistung.«

  
»Geritzt«, sprach Milo und rieb sein schmerzendes Kinn. »Und
überhaupt ist allmählich die Überraschung fällig, die ich dir
versprochen habe.«

  
»Ja?« fragte das Mädchen mit ironischem Augenaufschlag.

  
»Ja«, nickte Milo und küßte sie.

  
***

  
»So ein verdammter Mist!« fluchte Fröydi und spielte Klavier
auf der Tastatur ihres Handys. »Bei jeder Scheiß-Einladung zum
Kaffeekränzchen funktioniert dieses Höllengerät einwandfrei. Und
wenn man von glühender Lava eingeschlossen ist, gibt es den Geist
auf.«

  
Wir standen auf dem Felsen, der ungefähr soviel Platz einnahm
wie drei Parkbuchten. Um uns herum die brodelnde, dampfende
Todessuppe der frischen Lava. Ein Meer, das wir nicht umgehen
konnten. Und die träge Flüssigkeit stieg höher.

  
»Aber so ein Vulkanausbruch muß doch bemerkt werden«, warf ich
ein.

  
»Natürlich«, erwiderte die Polizistin. »Hast du eine Zigarette
für mich, Jesse?«

  
Ich schüttelte ihr einen Glimmstengel aus der Packung und gab
ihr Feuer.

  
»Danke«, lächelte Fröydi, doch in ihren Augen stand die Angst
geschrieben. »Ich habe mir das Rauchen eigentlich abgewöhnt, doch
ich glaube momentan nicht, daß ich an Lungenkrebs sterben werde.«
Sie lachte ohne Fröhlichkeit auf.

  
»Die Regierung wird etwas unternehmen«, sagte ich lahm. Mir
fiel nichts besseres ein.

  
Die junge Frau seufzte angesichts meiner Naivität. »Du kennst
dieses Land nicht, Jesse. Vulkanausbrüche sind nichts besonderes
auf Island. Natürlich werden Geologen und auch Rettungsmannschaften
anrücken, aber zunächst geht es um bewohnte Gebiete. Wir wissen ja
nicht, wieviel Lava in Richtung Hella oder Hvolsvöllur fließt. Die
Orte müssen vielleicht geräumt werden. So wie Heimaey, wo 1973
7.000 Einwohner evakuiert werden mußten. Ich war noch ein kleines
Mädchen, aber ich kann mich an die Aufregung erinnern. 300 Häuser
sind damals in den Lavamassen versunken. Aber es wurde zum Glück
kein Mensch verletzt.«

  
»Du meinst, sie werden nicht in der Einsamkeit suchen, ob hier
Wanderer in Not sind?«

  
»Genau. Sie werden zunächst die Menschen retten, von denen sie
wissen, daß sie bedroht sind.«

  
Ich zündete mir auch eine Zigarette an. »Ich will nicht
prahlen, Fröydi. Aber als FBI-Agent habe ich schon oft dem Tod ins
Gesicht gesehen. Bisher bin ich immer irgendwie mit heiler Haut
davongekommen. Aber wenn wir in dieser Sauce gegrillt werden, war
das unser letztes Barbecue.«

  
Fröydi griente. »Amerikanischer Humor, was? Aber ich habe eine
verdammte Angst, obwohl ich schon so viele Vulkanausbrüche gesehen
habe. Oder vielleicht gerade deswegen. Man ist so hilflos.«

  
Ich setzte mich neben ihr auf den felsigen Boden und nahm sie
in den Arm. »Ich würde jetzt auch lieber diesem Massenmörder mit
bloßen Händen gegenüberstehen. Da hätte ich wenigstens eine kleine
Chance.«

  
Zentimeter um Zentimeter schrumpfte unsere Zuflucht. Es war
nur noch eine Frage der Zeit, bis wir geröstet wurden.

  
Ich drückte ihren warmen Körper fester an mich. Die Lavamasse
gewann wieder einige Zentimeter an Boden.

  
»Wenigstens sterben wir nicht allein«, murmelte die
Polizistin, als ob sie meine Gedanken hätte lesen können.

  
***

  
Die Augen der Rothaarigen glitzerten verführerisch. Sie fuhr
sich mit beiden Händen durch ihre lange Mähne, die bis zum Po
reichte. Den Oberkörper bog der Vamp zurück. Ihre prallen Brüste
schienen fast die Seidenbluse sprengen zu wollen.

  
Mit einem spöttischen kleinen Lächeln auf den vollen roten
Lippen begann sie langsam ihre Bluse aufzuknöpfen. Es wurde mehr
und mehr von ihrer milchweißen Haut enthüllt. Die verspielten
Spitzen eines schwarzen BHs kamen zum Vorschein.

  
Nachdem das Kleidungsstück endlich gefallen war, drehte und
wendete sie sich aus ihrem Stretch-Minirock. Ihre Figur war so
formvollendet, wie man es von Pomodarstellerinnen erwarten konnte,
die noch am Anfang ihrer traurigen Karriere standen.

  
Obwohl der Film gerade erst angefangen hatte, hielt es Henry
Wagner nicht mehr aus in seinem Sitz in der zwölften Reihe. Er
drängelte sich durch zwischen den ganzen keuchenden Spannern in
ihren Regenmänteln, die links und rechts von ihm gebannt den
Entblätterungsaktionen der Rothaarigen auf der Leinwand folgten.
Der kleine Ganove wollte nur noch raus aus dem schäbigen Sexkino in
der Nähe der Ecke 42nd Street/Broadway.

  
Henry Wagners Hände waren kaltschweißig. Aber nicht vor
Lüsternheit, sondern vor Todesangst.

  
Draußen vor dem Foyer zündete er sich mit zitternden Händen
eine Zigarette an. ›Die Eros-Falle‹ hieß das Machwerk, aus dem er
gerade geflüchtet war.

  
Ich stecke in einer Falle ohne jede Erotik, dachte er.' Dafür
aber mit absoluter Todesgarantie.

  
Henry Wagner fühlte, wie ihm seine Lebenszeit wegtickte. Und
davon konnte ihn nichts ablenken. Kein drittklassiger Pomofilm in
einem viertklassigen Kino. Kein dreistöckiger Whisky in einer
berüchtigten irischen Kellerbar. Keine puertorikanische Nutte an
der Lower East Side.

  
Der Ganove hatte nichts mehr von seinen drei Kumpanen gehört,
die nach Island aufgebrochen waren. Entweder hatten die Bullen sie
längst geschnappt. Oder - und das war wahrscheinlicher -Mitchells
Auftragskiller hatte ihnen für immer das Lebenslicht
ausgeblasen.

  
Henry Wagner war nur noch nicht ins Grab gewandert, weil Jesse
Trevellian und Milo Tucker sein Gesicht gesehen hatten, und er
deshalb nicht mit in dieses verfluchte JLiand am Polarkreis reisen
konnte.

  
Schon seit Tagen glaubte der Schmalspurgangster, daß er
verfolgt wurde. Immer wieder warf er nervöse Blicke über die
Schulter zurück, während er den Broadway hinunterschlenderte. Die
endlose Manhattan-Nacht hatte gerade angefangen.

  
Er bahnte sich seinen Weg zwischen den ungläubig glotzenden
Touristen aus den ländlichen Staaten des Mittleren Westens, den
herausgeputzten Transvestiten und Drag Queens, den kleinen Dealern
und verzweifelten Obdachlosen.

  
Dies war seine Welt. Eine miese Existenz, aber immer noch
besser als die ewige Ruhe fünf Fuß unter der Erde. In einer stillen
Ecke des New Calvary Cemetery oder eines anderen der zahlreichen
New Yorker Friedhöfe.

  
Henry Wagner blieb abrupt stehen. Passanten fluchten,
rempelten ihn an. Aber das war ihm egal. Plötzlich hatte er die
Lösung für seine Probleme gefunden. Der Ganove war kein
Geistesakrobat, aber dieser Weg war der einzig mögliche.

  
Nachdem er sich entschieden hatte, handelte Wagner wie in
Trance. Er stieg die Treppe zur Subway hinunter, ging mit dem Token
Booth, der Wertmarke, durch die Sperre und nahm einen Zug der Linie
6 Lexington Avenue Local nach Süden.

  
Keine halbe Stunde später betrat er das FBI Field Office an
der Federal Plaza.

  
***

  
Owen Cardiff zerrte sein Opfer hinter einen
Felsvorsprung.

  
»Keinen Mucks!« knirschte er und starrte auf den Helikopter,
der langsam über sie hinwegflog. »Wenn Sie auch nur atmen, lege ich
Sie um!«

  
Clive Hawks warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf den
Hubschrauber. Er bemerkte die amerikanischen Hoheitsabzeichen an
den Seiten und wurde von einer heißen Welle des Heimwehs
erfaßt.

  
Die Maschine blieb in der Luft stehen. Cardiff zog seinen
Revolver, den er dem toten Militärpolizisten in Kevlavik abgenommen
hatte.

  
»Kommt schön näher. Kommt und fangt euch eine Kugel ein, ihr
Idioten!«

  
Der Physiker wünschte sich nichts sehnlicher, als daß endlich
jemand diesen mörderischen Amokläufer stoppen würde.

  
Ich muß es wohl selber tun, dachte er. Und bekam gleichzeitig
einen mächtigen Schreck, daß er so etwas auch nur erwog. Welche
Chance hatte er gegen diesen eiskalten Killer?

  
Nur mit meiner Intelligenz kann ich ihn schlagen, überlegte
der Wissenschaftler. Dieser Verbrecher ist schlau. Aber ich bin
schlauer.

  
Entsetzt sah Hawks zu, wie Cardiff auf die Air-Force-Maschine
anlegte. Es war, als ob der Pilot die Gefahr geahnt hätte.
Jedenfalls drehte der Copter Sekunden später ab und flog schnell
Richtung Süden.

  
»Das war knapp!« seufzte Clive Hawks. Er war erleichtert, daß
die Hubschrauberbesatzung nicht auch noch Cardiff zum Opfer
gefallen war. Der Mörder hingegen schien richtiggehend enttäuscht.
Das Zerstören machtet ihm eben großen Spaß.

  
»Sehen Sie!« Der Arm des Physikers deutete nach Süden. »Dort
brennt etwas!«

  
Am Horizont waren dicke Qualmwolken zu erkennen.

  
Cardiff nickte. »Oder ein Vulkan ist ausgebrochen!«

  
Clive Hawks schluckte schwer und bemühte sich, möglichst
leidend auszusehen.

  
Und dann kippte er um.

  
***

  
Jonathan D. McKee legte die Fingerspitzen beider Hände langsam
gegeneinander und stützte sich auf seine Schreibtischplatte. Vor
ihm stand eine Tasse des hervorragenden Kaffees, den seine
Sekretärin Mandy bereitet hatte.

  
Eigentlich hatte er sich gerade auf den Feierabend
vorbereitet, als ihm der Besuch dieses Henry Wagner gemeldet wurde.
Der Special Agent in Charge stellte sich schon mal auf Überstunden
ein. Aber das machte ihm nichts aus. Seine eigenen vier Wände und
sein Privatleben waren ihm nicht mehr wichtig, seit Gangster vor
Jahren als Racheakt seine gesamte Familie ermordet hatten.

  
Der Ganove kauerte auf dem Besucherstuhl und schlürfte
ebenfalls eine Tasse des heißen starken Getränks.

  
»Ich bin hier, um zu gestehen, Mr. McKee!« platzte er
heraus.

  
Der Chef hob die Augenbrauen: »Was wollen Sie gestehen, Mr.
Wagner?«

  
»Meine Beteiligung an dem Entführungsversuch von Clive
Hawks.«

  
Mr. McKee nickte. Ihn konnte so schnell nichts aus der Bahn
werfen. Ein Tonband schnitt jede Silbe mit, die in dem Zimmer
gesprochen wurde. Selbstverständlich hatte der Beamte seinen
Besucher zuvor darüber informiert und dessen Einverständnis
bekommen. Seine jahrzehntelange Berufserfahrung sagte Mr. McKee,
daß dieser Mann nichts sehnlicher wollte als reden.

  
»JSrzählen Sie, Mr. Wagner«, forderte der Chef ihn auf.

  
Und es sprudelte förmlich aus dem Schmalspurganoven hervor:
»Also wir wurden für den Job angeheuert. Meine Kumpels Mike
Rollins, Brian O'Leary, Jayy Melone und ich. Wir sollten die G-men
ausschalten, die den Physiker bewachten. Ihn uns schnappen und zu
einem geheimen Treffpunkt bringen. Unser Auftraggeber ist Ray
Mitchell.«

  
Die Augenbrauen von Jonathan D. McKee bewegten sich noch
einige Millimeter nach oben. Ray Mitchell war der Vorstandschef von
Inno Tech, einem mächtigen Konzern. Einer der einflußreichsten
Männer Amerikas. Zuzutrauen war ihm eine Verstrickung in diese
Affäre auf jeden Fall. Nach Mr. McKees Informationen war Mitchell
bereit, für Geld und Macht über Leichen zu gehen. Und was könnte
ihn stärker antreiben als die Erfindung, mit der Clive Hawks die
gesamte Energieversorgung der Welt neu ordnen könnte?

  
Der Chef forderte Wagner mit einer Geste auf,
fortzufahren.

  
»Jedenfalls ist uns dieser Hawks bei dem Überfall in der
Lexington Avenue entkommen. Und Mitchell hat uns mit Tod und Teufel
gedroht. Wir hatten dann die Idee, uns an Ihre Männer dranzuhängen.
An Jesse Trevellian und Milo Tucker. Denn wir haben gehofft, daß
der FBI Hawks wiederfinden würde. Darum sind meine drei Kumpels
nach Island geflogen.«

  
»Warum sind Sie nicht auch dort?«

  
»Ich bin entdeckt worden, Sir. Trevellian und Tucker haben
mich erwischt, als ich sie beschattet habe. Ich konnte Ihnen knapp
entkommen. Und von meinen Freunden habe ich nichts mehr gehört.
Wahrscheinlich sind sie tot. Mitchell hat uns mit einem
Auftragskiller gedroht, falls wir versagen.«

  
Mr. McKee nickte. Es paßte alles Zusammen. Der Kreis schloß
sich. Jetzt war schnelles Handeln gefragt.

  
***

  
Milo war schon fast wieder fit. Etwas wacklig war er noch auf
den Beinen, als er an Svava gelehnt aus der dunklen Gasse wieder
auf die belebte Austurstraeti trat.

  
Die alkoholisierten Jugendlichen grinsten eindeutig, als sie
das anscheinend frischverliebte Paar aus der schummerigen Ecke
kommen sehen. Sie riefen schäbige Bemerkungen herüber. Milo )

  
brauchte kein Isländisch zu verstehen, um sich denken zu
können, was sie sagten.

  
Normalerweise wäre er wütend geworden. Aber er konzentrierte
seinen Zorn lieber auf das Dattel-Duo. Die waren es mehr wert als
ein paar unreife Pickelgesichter.

  
»Wohin werden sie fliehen?« fragte Svava.

  
Mein Freund lehnte sich gegen eine Häuserwand, zündete eine
Zigarette an und dachte nach. »Sie kennen sich in Reykjavik nicht
aus. Ich übrigens auch nicht. Man sieht ihnen ihre Herkunft aus dem
Nahen Osten an der Nasenspitze an, auch wenn sie keine Dattelkerne
durch die Gegend spucken. Es ist also leicht, nach ihnen zu
fahnden.«

  
»Sie müßten also irgendwo untertauchen, wo sie nicht so
auffallen.« Das blonde Mädchen legte die Stirn in Falten.

  
Milo schnippte mit den Fingern. »Das ist es! Eine Moschee ist
der ideale Zufluchtsort. Dort treffen sich die Einwanderer aus den
islamischen Staaten. Das wird in Island nicht anders sein als in
Amerika. Und die Polizei wird nicht einfach ein Gotteshaus auf den
Kopf stellen. Dort können sich die Gangster zwischen den
nichtsahnenden Gläubigen verstecken.«

  
Svava tippte ihm vor die Brust. »Einfach genial, Sherlock
Holmes! Es gibt nur eine Moschee in Reykjavik. Komm mit!«

  
Und sie nahm ihn bei der Hand und lief los.

  
***

  
Die Lava breitete sich aus. So unerbittlich, wie die Zeit
verrinnt. Und wie es sinnlos ist, gegen die Uhr kämpfen zu wollen,
so gab es auch keinen Widerstand gegen diese unheimlichen Gewalten
aus dem Innersten der Erde.

  
Wir küßten uns. Und plötzlich wurde mir das Herz leicht. Ich
hatte keine Angst mehr vor den Verbrennungen, vor dem langsamen
qualvollen Tod in der kochenden Suppe aus dem Erdinneren.

  
Schade ist nur, daß ich Milo nicht mehr Adieu sagen kann,
dachte ich. Er war immer ein guter Freund für mich. Der
beste.

  
Ich fühlte, wie die ersten Lavazungen an meinen Stiefelspitzen
leckten.

  
Gleichzeitig realisierten wir das unverkennbare Geräusch eines
Hubschraubers, der sich schnell näherte und über uns in der Luft
stehenblieb. Ich erkannte an den Seiten des Vogels die Abzeichen
der US Air Force.

  
Eine Strickleiter wurde aus der Luke geschleudert. Wir
ergriffen sie gleichzeitig, unsere Rettung in letzter Sekunde wie
einen Traum erlebend. Fröydi hangelte sich zuerst hoch, ich folgte
ihr. Unter uns verschwand der Felsen in einem Lavameer.

  
Als ich das Metall des Rumpfes berührte, wurde ich von
kräftigen Armen ins Innere der Maschine gezogen. Dann blickte ich
in ein grinsendes Gesicht, in dem eine dicke Zigarre steckte.

  
»Wir wollten eure Zweisamkeit ja nicht stören«, lachte Major
Lee Maverick, »aber andererseits kann dieses kalte Island auch ein
ganz schön heißes Pflaster werden!«

  
***

  
Diesmal war Milo vorbereitet. Svava hatte ihn auf dem
schnellsten Weg zu dem grün gestrichenen Gebäude an der Hverfisgata
geführt. Es blieb zwar immer noch die Hoffnung, daß die beiden
Banditen von den Polizisten eingefangen wurden. Aber der Special
Agent wollte sich nicht darauf verlassen. Er respektierte die
Einsatzfreude und den Mut der isländischen Kollegen, aber sie
hatten einfach keine Erfahrung mit Verbrechern dieses
Kalibers.

  
Wenigstens ein Vorteil, den das Leben in New York bietet,
dachte Milo.

  
Die Straße vor der Moschee war zu seiner großen Beruhigung wie
leergefegt. So bestand nicht die Gefahr, daß unschuldige Passanten
in die Schußlinie gerieten.

  
Der G-man konnte sich nicht vorstellen, daß sich das
Dattel-Duo ohne Feuergefecht verhaften ließ. Dafür drohte ihnen in
zu vielen Ländern die Todesstrafe.

  
Milo und Svava hockten in einem Winkel zwischen einem
Zeitungskiosk und zwei Müllbehältern. Dort roch es zwar nicht gut,
doch man konnte die gesamte Straße überblicken. Ohne dabei selbst
gesehen zu werden.

  
»Mir ist nicht wohl dabei, daß du hier bist«, murmelte Milo.
»Du könntest dir etwas einfangen. Etwas Bleihaltiges.«

  
»Woher haben die Kerle überhaupt Schußwaffen? Wer mit dem
Flugzeug kommt, kann sie ja wohl kaum durch die Durchleuchtung
schmuggeln. Es sei denn, man hat eine Sondergenehmigung - so wie
du.«

  
»Wahrscheinlich hat dieser Sturluson ihnen die Knarren
besorgt«, erklärte Milo. »Es war eine gute Idee, sich einen
einheimischen Helfer zu suchen.«

  
»Das hast du ja auch getan«, meinte Svava mit schiefem
Grinsen.

  
»Ich bin mir nicht sicher, wer von uns wen gesucht oder
gefunden hat, mein Schätzchen.«

  
»Vielleicht du mich und ich dich, Milo?« Sie schürzte kokett
die Lippen. Der G-man wollte schlagfertig etwas erwidern, aber ein
Geräusch lenkte ihn ab. Dieser Teil der kleinen Hauptstadt war sehr
still. Nur von ferne hörte man die Autos im Zentrum und auf den
Ausfallstraßen.

  
Und nun drang auch der Klang von Schritten an Milos Ohr.
Schritte, die sich langsam näherten.

  
»Du bleibst in Deckung. Was immer auch passiert!« flüsterte er
Svava kaum hörbar zu. Das Kläcken der Absätze auf der geteerten
Straße wurde lauter.

  
Milo zog seinen ,38er. Die Polizei der halben Welt war hinter
den beiden Berufsverbrechern her. Welch eine Ironie des Schicksals,
wenn ihre düstere Karriere durch einen einzelnen Polizisten in
einem kleinen Land am Rande der Zivilisation beendet werden
würde!

  
Der G-man spähte vorsichtig zwischen den Mülltonnen hervor.
Tatsächlich. Dort hinten war der größere der beiden Gangster aus
einer Seitenstraße auf die Hverfisgata eingebogen und steuerte auf
die Moschee zu. Aber wo war der andere?

  
Die Antwort auf diese Frage gab ihm eine Kugel, die haarscharf
an seinem linken Ohr vorbeisurrte. Der andere Orientale war schräg
von hinten gekommen. Von dort konnte man Milos Versteck
offensichtlich besser überblicken.

  
Der ,38er bellte auf. Ali suchte Deckung in einem Hauseingang.
Nun reagierte auch Ibrahim, der mitten auf der Straße stand. Eine
ziemlich schlechte Position. Er zog seine Glock.

  
»Fallen lassen!« fuhr Milo ihn auf Englisch an. Obwohl es
Verbrecher waren, konnte er nicht einfach ohne Vorwarnung schießen.
Natürlich beachtete Ibrahim die Warnung nicht. Er duckte sich in
die Combat-Haltung und eröffnete das Feuer.

  
Milos Smith & Wesson krachte fast gleichzeitig. Der
Special Agent wurde durch das Projektil zurückgeschleudert. Ein
dumpfer Schmerz breitete sich in seinem Arm aus.

  
Die FBI-Kugel hatte Ibrahim in die Brust getroffen. Er schien
tot zu sein.

  
Als Ali sah, wie sein Partner zu Boden ging, wurde er von
einer unbändigen Wut gepackt. Er deckte Milo förmlich mit einem
Kugelhagel ein.

  
Mein Freund erwiderte das Feuer. Ihm war klar, daß die Zeit
für ihn arbeitete. Die Schießerei fand mitten in einer belebten
Wohngegend statt, auch wenn niemand auf den Straßen zu sehen war.
Und Reykjavik war nicht New York, wo niemand ›in etwas
hineingezogen‹ werden wollte.

  
Bald würden die isländischen Kollegen eintreffen, und dann
wäre das Spiel aus für die zweite Hälfte des Dattel-Duos.

  
Milo zog wieder den Abzug durch. Es klickte. Fluchend griff er
in die Tasche, zu seiner Reservemunition. Sie fehlte! Er mußte sie
bei der Schlägerei in der Gasse verloren haben.

  
Ali hatte die richtigen Schlußfolgerungen gezogen, als sein
Feuer nicht mehr erwidert wurde. Er setzte alles auf eine Karte und
sprang auf Milos Deckung zu.

  
»Du hast. Ibrahim getötet, G-man!« zischte der Verbrecher.
»Dafür wirst du in der Dschehenna schmoren!«

  
Dschehenna wird die Hölle von den Moslems genannt. Wie im
Christentum gibt es auch bei ihnen nur einen Gott - Allah - und den
Teufel als Widersacher. Und zum dem sollte Milo nun geschickt
werden.

  
Der Special Agent schwieg. Er wußte, daß es keinen Sinn hatte,
um Gnade zu bitten. Dieser Gedanke wäre ihm auch niemals
gekommen.

  
Ali legte die Glock in aller Seelenruhe an. Er zielte auf
Milos Stirn.

  
Das ist wohl das Ende, dachte mein Freund.

  
Ein Schuß peitschte auf.

  
Erstaunt sah Milo, wie der Gangster aufschreiend an seinen
Kopf griff und zu Boden fiel.

  
Der G-man richtete sich auf und sah sich um. Mitten auf der
Straße, neben der Leiche des anderen Verbrechers, kniete Svava und
hielt mit beiden Händen die Glock des toten Ibrahim. Aus der
Mündung stieg Rauch auf.

  
»Du hast mich schon wieder gerettet«, sagte Milo .mit einem
warmen Vibrieren in der Stimme.

  
Über die Wangen des Mädchens liefen Tränen. »Glaub bloß nicht,
daß ich mir das zur Angewohnheit werden lasse. Ich habe auch noch
was anderes zu tun.«

  
***

  
Ein heißer Tee aus der Thermoskanne ist das köstlichste
Getränk der Welt, wenn man gerade vor dem sicheren Tod durch
glühende Lavamassen gerettet wurde.

  
Fröydi und ich saßen neben Major Maverick und schlürften
gierig das wohlschmeckende ›Beruhigungsmittel‹, während er uns von
seinem Einsatz berichtete. »Das hier ist einer der drei HH-3
Rettungshubschrauber, die in Kevlavik stationiert sind. Außerdem
haben wir noch zwei E-3 A Sentry-Radarflugzeuge, ein KC-135
Tankflugzeug, neun Orion P3C U-Aufklärungsflugzeuge und 18 Kampf
jets vom Typ F-15. Doch im Frieden schätzen die Isländer unsere
Rettungs-Helikopter am meisten.«

  
»Ich werde nie wieder eine schäbige Bemerkung über Kaner
machen«, grinste Fröydi. »Das schwöre ich beim großen
Manitou.«

  
»Geschenkt, meine Liebe«, frotzelte Maverick zurück. »Als
unsere Luftüberwachung den plötzlichen Vulkanausbruch mitbekam,
haben wir in Abstimmung mit den isländischen Behörden unsere
Stahl-Libellen in Bewegung gesetzt. Und sind im richtigen Moment
gekommen.«

  
»Genau wie die US-Kavallerie in einem Fernseh-Western«,
bemerkte die Isländerin. Oberflächliche Menschen hätten ihre
Sprüche vielleicht als Ironie verstanden. Aber ich las aus ihnen
nur tiefe Dankbarkeit.

  
»Gibt es etwas Neues von meinem Freund Clive Hawks?« wollte
der Offizier wissen.

  
»Wir gehen davon aus, daß er von einem einzelnen Täter zu Fuß
durch das Landesinnere geführt wird«, informierte ich ihn.
»Vermutlich ist ihr Ziel ein Binnensee, wo sie von Komplizen mit
einem Wasserflugzeug abgeholt werden sollen.«

  
Der Major zerbiß fast seine Zigarre. »Ein Wasserflugzeug!
Ziemlich clever, das muß ich schon sagen. Wenn so ein Vogel im
Tiefflug kommt, bleibt er für unseren Radar unsichtbar. Und um
jeden Binnensee in diesem Land zu bewachen, bräuchten wir dreimal
soviele Männer als wir haben.«

  
Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es gibt kein
perfektes Verbrechen. Auch der umsichtigste Gangster macht einmal
einen Fehler. Ich hoffe sehr, daß wir Ihren Freund Hawks noch hier
auf Island befreien können. Aber wenn nicht, dann werden wir uns in
den USA an die Fersen seines Entführers heften. In jeder Kette gibt
es ein schwächstes Glied. Und wenn wir das gefunden haben, können
wir es sprengen!«

  
***

  
Owen Cardiff keuchte unter seinem Gewicht. Hawks Körper war
zwar nicht allzu schwer, aber wenn man ihn zusätzlich zum Gepäck
kilometerweit durch die Wildnis schleppen mußte, wurde das schon
schweißtreibend.

  
Der Killer hatte alles versucht, um den weggetretenen
Wissenschaftler wieder zu Bewußtsein zu bringen. Aber das half
alles nichts. Also mußte er seine kostbare Last schultern. Denn
ohne den Wissenschaftler wäre sein gesamter Auftrag wertlos
geworden. Und das ließ seine ›Berufsehre‹ nicht zu.

  
Doch Clive Hawks war nicht wirklich umgekippt.

  
Wenigstens kann ich überzeugend eine Ohnmacht Vorspielen,
dachte der Physiker, während er auf den knochigen Schultern des
Mörders hin und her geschaukelt wurde.

  
Der Wissenschaftler war kein Kämpfer. Er wußte, daß er von
Mann zu Mann gegen Cardiff keine Chance hatte. Vermutlich auch
niemals haben würde. Aber er wollte wenigstens mithelfen, ihn zu
besiegen.

  
Und dafür hatte er sich an eine der ersten Lektionen erinnert,
die er als junger Student gelernt hatte. Energie ist nicht
unerschöpflich. Er mußte also versuchen, die Kraft des Killers zu
verringern, indem er sie verbrauchte. Und er verbrauchte sie, indem
er den Verbrecher dazu zwang, ihn zu tragen. Hawks hatte auch
vorgehabt, die mitgeführten Lebensmittel irgendwie zu vernichten.
Auf diese Art wäre es noch einfacher, den Mörder zu
schwächen.

  
Aber noch war ihm kein Weg eingefallen, dies unauffällig zu
tun.

  
Cardiff taumelte, fing sich aber wieder. Hawks grinste
innerlich. Das war ein gutes Zeichen. Wie lange er den Gewaltmarsch
wohl durchhalten würde?

  
Wenn der Massenmörder am Ende seiner Kräfte war, konnte er,
Hawks, ihm vielleicht sogar die Waffe entwinden. Aber kaum war
dieser Gedanke aufgekommen, da erschrak er schon davor. Und den
gefangenen Massenmörder dann durch halb Island in die Zivilisation
bringen? Nein, das traute er sich nicht zu!

  
Während er noch über seine Befreiung nachgrübelte, wurde er
ziemlich abrupt und unsanft abgesetzt. Cardiff ließ sich mit einem
wohligen Stöhnen ins Moos fallen. Er machte keine Anstalten, den
Weg fortzusetzen. Im Gegenteil. Er kramte den Gaskocher heraus, wie
Hawks vorsichtig blinzelnd feststellte.

  
Für dieses Verhalten gab es nur eine Erklärung.

  
Sie waren am Ziel angelangt!

  
***

  
Lara Ferguson räkelte sich verlockend in der schwarzen
Satin-Bettwäsche.

  
»Ich habe gar nichts an«, girrte sie. »Gefällt dir das?«

  
Ray Mitchell stand mitten in seinem Schlafzimmer und
betrachtete sie eingehend.

  
Nach der verunglückten Bauchtanz-Darbietung hatte sie sich
zwar zunächst schmollend zurückgezogen, aber dann war es ihm doch
wieder gelungen, sie zu einem Date zu überreden.

  
Mit seiner spröden, herrischen Art konnte er bei Frauen wie
Lara immer wieder landen. Natürlich spielte neben seinem guten
Aussehen seine Macht und sein Geld eine nicht unwesentliche
Rolle.

  
»Komm!« lockte Lara und streckte ihm den rechten Arm entgegen,
während sie ihre langen brünetten Haare mit einer anmutigen
Bewegung zurückwarf. Sie wußte genau, wie sie sich für Männer in
Szene setzen mußte.

  
Mitchell ließ seinen kostbaren bestickten Morgenrock von
seinem muskulösen Körper gleiten. Er trat auf das Bett zu und
setzte sich auf die Kante. Lara schlang ihm die Arme um den Nacken
und schlug die Bettdecke zurück.

  
Die lüsternen Blicke des Konzernchefs glitten von ihren
himbeerfarbenen Brustwarzen über den flachen Bauch tiefer
und…

  
In diesem Moment splitterte die Wohnungstür mit einem lauten
Krachen aus der Verankerung.

  
Ray Mitchell konnte kaum den Kopf wenden, da wurde er schon
von zwei hereinstürmenden Männern gepackt und zu Boden gerissen. Er
kannte sie nicht.

  
Es waren Jay Kronburg und Clive Caravaggio, Special Agents des
FBI New York. Lara Ferguson riß sich vor Angst schreiend die
Bettdecke bis unter das Kinn.

  
Weitere Beamte drangen ein und durchkämmten mit gezogenen
Waffen das geräumige Loft mit den schicken Designer-Möbeln.

  
Jay Kronburg ließ die Handschellen um die Gelenke des
verwirrten Vorstandschefs klicken.

  
»Raymond Mitchell«, sprach er, »Sie sind verhaftet. Sie haben
das Recht, die Aussage zu verweigern…« Und er spulte das
Miranda-Gesetz vor dem am Boden Liegenden ab.

  
Langsam gewann der Machtmensch wieder seine Fassung zurück.
»Wissen Sie überhaupt, wen Sie vor sich haben?«

  
»Raymond Mitchell, Vorstandschef des Inno Tech Konzerns«,
sagte Clive Caravaggio unbeeindruckt. »Das sind Sie doch, oder?«
Und er präsentierte einen Hausdurchsuchungsbefehl, vom District
Attorney unterzeichnet.

  
»Wie können Sie es wagen, hier einzubrechen! Ich werde…«

  
»Bei Verdunkelungsgefahr und um Menschenleben zu retten, ist
das angemessen«, informierte ihn Jay Kronburg.

  
Außer vor dem Killer Owen Cardiff fürchtete sich Ray Mitchell
vor keinem Menschen, aber als er die G-men in seiner Wohnung
arbeiten sah, bekam er es mit der Angst zu tun.

  
Diese Beamten meinten es ernst. Sie konnte er zweifellos nicht
bestechen, wie er das mit hunderten kleiner Kreaturen tat, die auf
der Lohnliste seines Konzerns standen. Er hatte den Gegner FBI
glatt unterschätzt. Ein Fehler, den er unbedingt wieder ausbügeln
mußte.

  
»Wie lautet die Anklage?« fragte er.

  
»Anstiftung zur Entführung und Beihilfe zur Entführung sowie
zum Mord«, antwortete der italienischstämmige G-man.

  
»Ich bin das Opfer einer Verwechslung…« begann Mitchell, hielt
dann aber lieber den Mund. Die Bundesbehörden mußten stichhaltige
Beweise gegen ihn haben. Die Feds würden hier wohl kaum derartig
schweres Geschütz auffahren, wenn sie sich keine Erfolgschance
versprachen. Irgendetwas mußte mit seinen Entführungsplänen ganz
gewaltig schief gelaufen sein.

  
»Ich möchte mit meinem Anwalt telefonieren!« forderte Ray
Mitchell. »Und mir etwas anziehen«, fügte er gallig hinzu.

  
Mit unbewegtem Gesicht sah Jay Kronburg einem der mächtigsten
Männer Amerikas zu, wie er in Boxershorts, Jeans und Polohemd
stieg. Alles Designermarken natürlich. Und der Special Agent blieb
auch in Hörweite, als Mitchell den Rechtsbeistand anrief.

  
»Nick? Hier ist Ray Mitchell. Du mußt sofort kommen. Der FBI
hat mich verhaftet und durchsucht meine Wohnung. Ja, jetzt
sofort!«

  
Mit einer Mischung aus Angst und Zorn mußte der große Boß
miterleben, wie die Beamten seinen Schreibtisch ausräumten und
alles säuberlich in Pappkartons verpackten. Sie wußten offenbar
genau, wonach sie suchen mußten.

  
Jay Kronburg hatte ihm unmittelbar nach dem Telefongespräch
die Handschellen wieder angelegt. Die Sekunden zogen sich für den
Verhafteten wie Stunden hin.

  
Lara Ferguson durfte gehen. Sie verschwand mit hochrotem Kopf,
nachdem eine FBI-Agentin ihre Kleidung durchgesehen hatte. So
sollte verhindert werden, daß sie möglicherweise Beweismaterial aus
der Wohnung schmuggelte.

  
Zehn Minuten später erschien Nick Papadopoulos auf der
Bildfläche. Er war einer der besten Rechtsanwälte im Staat New
York. Gekleidet war er stets wie ein Beerdigungsunternehmer. Ein
kleiner Mann mit Hornbrille und leiser Stimme, der schon die
schuldigsten Missetäter rausgepaukt hatte.

  
»In Ordnung«, sagte er, als Clive Caravaggio ihm den
Haftbefehl und den Hausdurchsuchungsbefehl präsentierte. »Ich komme
mit zur Federal Plaza.«

  
Vor dem ersten Verhör bestand der Anwalt darauf, eine halbe
Stunde mit seinem Mandanten allein zu sprechen.

  
»Du sagst mir jetzt die Wahrheit«, verlangte Papadopoulos.
»Keine Ausreden, keine Lügen. Und zwar die Kurzfassung. Ich muß
eine Taktik entwickeln, bevor die G-men dich durch die Mangel
drehen.«

  
Ray Mitchell legte los. Der schwarz gekleidete Mann hörte sich
alles mit unbewegtem Gesicht an.

  
»Du sitzt tief in der Tinte«, befand er, als der Vorstandschef
fertig war. »Leugnen hat keinen Sinn. Wir schieben alles auf diesen
Owen Cardiff. Er hat dich seelisch unter Druck gesetzt, dich
psychisbh von sich abhängig gemacht, was weiß ich. Ich habe da
einen Seelenklempner an der Hand, der wird das schon
bescheinigen.«

  
»Und was soll ich nun tun?«

  
»Du wirst dem FBI verraten, wo du diesen Cardiff und diesen
Hawks abholen wolltest. An welchem See auf dieser verdammten Insel.
Als Zeichen deiner Reue und Umkehr. Und bete zu wem auch immer, daß
dieser Physiker noch am Leben ist! Ich werde mit dem Staatsanwalt
einen Deal aushandeln.«

  
Mitchell lehnte sich halbwegs beruhigt zurück.

  
Als dreißig Minuten verstrichen waren, betrat Mr. McKee in
Begleitung von Jay Kronburg und Clive Caravaggio das
Verhörzimmer.

  
»Gentlemen«, sagte Nick Papadopoulos und erhob sich. »Mein
Mandant ist das Opfer einer Verkettung unglücklicher Umstände und
Zufälle…«

  
***

  
Die zum Wasserflugzeug umgebaute Cessna brummte so tief wie
möglich über den Boden.

  
Cardiff hörte sie schon lange, bevor er sie sehen konnte. Er
stellte sich ans Ufer und beobachtete, wie die Propellermaschine
noch einen Bogen schlug und dann mustergültig wasserte.

  
»Es geht nach Hause!« rief er seinem Gefangenen zu. »Jetzt
kann mein Auftraggeber Sie endlich an seine Brust drücken. Da
könnten einem ja glatt die Tränen kommen.«

  
Clive Hawks ärgerte sich nicht mehr über die zynischen Sprüche
des Verbrechers. Er dachte nur noch darüber nach, wie er ihm noch
in letzter Minute entkommen konnte.

  
Doch diese Sorge sollte sich von selbst erledigen.

  
Die gewasserte Cessna wurde soweit wie möglich in Ufernähe
gesteuert.

  
»Ziehen Sie Ihre Schuhe aus, Mr. Hawks!« rief der Killer. »Wir
werden wohl ein wenig Wassertreten müssen!«

  
In diesem Moment flog die Tür des Flugzeugs auf. Milo und ich
erschienen in der Öffnung, kurzläufige Gewehre auf den Mörder
gerichtet.

  
»FBI!« rief ich mit rauher Stimme. »Geben Sie auf, Cardiff!
Sie haben keine Chance!«

  
Doch der eiskalte Verbrecher reagierte gewohnheitsmäßig
abgebrüht. Er stürzte auf Hawks zu, wollte ihn als Geisel nehmen.
Milo und ich schossen gleichzeitig. Doch da war er schon zu nahe an
sein Opfer herangekommen. Die Kugeln schlugen in den Steinboden und
sirrten als Querschläger irgendwo hin.

  
Der Physiker sah das haßverzerrte Gesicht seines Peinigers aus
nächster Nähe. Er dachte an all die Menschenleben, die der
Kriminelle auf dem Gewissen hatte. Und dann nahm er seinen ganzen
Mut zusammen.

  
Er sprang einen Schritt zurück und trat dem Gewaltverbrecher
in den Bauch.

  
Cardiffs Augen weiteten sich vor Erstaunen, daß der Entführte
es wagte, sich aufzulehnen. Doch dann hatte er schon seinen
Revolver auf Hawks angelegt.

  
Diesmal zielte ich besser. G-men haben keine Lizenz zum Töten
wie gewisse Film-Geheimagenten. Unsere Schüsse sollen den Gegner
nur kampfunfähig machen. Aber hier hieß es Leben gegen Leben. Wenn
ich Cardiff nicht richtig traf, war es das Ende von Clive Hawks.
Das Ende des Mannes, der sich schon einmal vergeblich auf meinen
Schutz verlassen hatte.

  
Meine Gewehrkugel zerriß die Halsschlagader des Killers. Er
drehte sich noch einmal um die eigene Achse. Aber er war bestimmt
schon tot, bevor er den Boden erreichte.

  
Milo und ich sprangen ins flache Wasser und wateten an
Land.

  
Clive Hawks lief uns entgegen und schüttelte unsere
Hände.

  
»Mr. Trevellian, Mr. Tucker! Wie kommen Sie denn
hierher?«

  
»Das ist schnell erzählt«, sagte ich, während meine Freund
sich über die Leiche beugte. Er schüttelte den Kopf. Exitus.

  
»Der Auftraggeber dieses bezahlten Killers dort wurde in New
York verhaftet«, fuhr ich fort. »Er hat ein komplettes Geständnis
abgelegt. Wir haben allerdings auch einen Belastungszeugen, der ihn
ganz schön reingeritten hätte.«

  
»Einen Zeugen?« fragte Hawks.

  
»Ja. Einen der Männer, die Sie an der Lexington Avenue
entführen wollten. Er hat sich wohl ausgerechnet, daß ein
Gefängnisaufenthalt besser ist, als die Bekanntschaft dieses
Gentleman zu machen.« Ich deutete auf den Toten.

  
»Das kann ich verstehen«, seufzte der Physiker. »Aber wie
kamen Sie und Mr. Tucker in das Flugzeug, das uns abholen
sollte?«

  
»Dieser Auftraggeber - er heißt übrigens Ray Mitchell - hat
dem FBI freundlicherweise auch verraten, wie und wo Sie aus Island
rausgeschmuggelt werden sollten. Also haben wir einfach eine
Maschine gechartert, in Abstimmung mit der isländischen Polizei.
Das waren wir Ihnen schuldig. Sie sind ja nur hierher geraten, weil
wir damals in New York versagt haben.«

  
Clive Hawks errötete wie ein kleines Mädchen. »Es tut mir
leid, wenn meine Flucht diesen Eindruck erweckt hat. Ich war
verrückt vor Angst. Heute weiß ich, daß der FBI gute Arbeit
macht.«

  
»Ihr Gedächtnis scheint ja wieder in Ordnung zu sein«, freute
ich mich. »Jedenfalls haben Sie unsere Namen vorhin sofort
gewußt.«

  
»Ich bin im Kopf wieder völlig klar«, bestätigte der
Wissenschaftler. »Nur meine geniale Erfindung zur Verringerung der
Treibstoffmengen will mir einfach nicht wieder einfallen.« Er kniff
ein Auge zu.

  
»Das ist sicher besser für Ihre Gesundheit!« meinte
ich.,

  
***

  
Milo und ich saßen im Restaurant des Hotels Odinsve in
Reykjavik und entspannten uns. Jeder hatte vor sich ein Bierglas
und eine Flasche der einheimischen Marke ›Gull‹ stehen. Das ist das
isländische Wort für Gold.

  
»Eine schöne Insel«, faßte ich meine Eindrücke zusammen.
»Rauhe Natur, aber nette Menschen.«

  
»Und die Frauen sind besonders attraktiv!« hob mein Freund
hervor.

  
»Dein Lexikon hatte also doch recht, Alter.«

  
Milo grinste triumphierend. »Gute Informationen sind eben
alles, lieber Jesse.«

  
»Da kommen übrigens unsere Tischdamen«, bemerkte ich und
deutete zur Tür.

  
Fröydi und Svava waren eine blonder als die andere. Die
Polizistin trug eine flotte Kombination in grün, bestehend aus
Minirock und Bolerojäckchen. Milos Freundin hatte sich für ein
Samtkleid in warmen Farben entschieden, das bis zum Knie reichte.
Beide sahen einfach bezaubernd aus. Zu schade, daß es unser letzter
Abend auf der Insel war.

  
Fröydi setzte sich neben mich und nahm meine Hand.

  
»Damit ihr nicht unser Land verlassen müßt, ohne unsere
traditionellen Speisen gekostet zu haben«, lächelte sie, »haben
Svava und ich uns erlaubt, das Menü für den heutigen Abend
zusammenzustellen.«

  
»Aber immer doch!« lachte Milo. »Für Überraschungen sind wir
stets zu haben.«

  
Die Polizistin gab dem Kellner einen Wink. Er schleppte einige
Silberplatten an unseren Tisch, auf denen undefinierbare dampfende
Gegenstände lagen.

  
Fröydi und Svava übernahmen die Bedienung und häuften seltsam
Aussehendes auf Milos und meinen Teller.

  
»Und was gibt es heute abend Feines?« wollte ich wissen.

  
»Das dort ist Svid«, erklärte Fröydi. »Das sind gesenkte
Lammköpfe. Eine Tradition aus der Wikingerzeit. Die Augen sind am
leckersten.«

  
Ich schluckte.

  
»Und das dort«, meinte Svava, »ist Hakarl, Haifischfleisch.
Das riecht immer wie überreifer Camembert, das ist völlig
normal.«

  
»Und die Hrudspungar müßt ihr auch unbedingt, probieren«,
forderte Fröydi. »Das sind Hammelhoden, die in saurer Molke
eingelegt werden.«

  
Ich lächelte tapfer und griff zu meiner Gabel. »Na dann guten
Appetit«, sagte ich.

  
ENDE
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Der gepanzerte
Transporter hielt an der rotgestreiften Barriere. Es sah ganz nach
einer Vollsperrung aus. Das konnte heiter werden...




"Verdammt,
warum hat uns niemand etwas davon gesagt?", knurrte einer der
Wachmänner. Er saß auf dem Beifahrersitz. "Was soll
das hier?"




"Vielleicht ein
Unfall, Billy", meinte der Mann am Steuer.




"Ich frage
trotzdem mal in der Zentrale nach."




Links von ihnen
hielt ein Chevy, rechts ein Mercedes. Hinter ihnen war ein
Lieferwagen. Der gepanzerte Transporter war eingekeilt.




Billy griff zum
Funkgerät.




Aber noch ehe er
auch nur einen Ton gesagt hatte, sprangen links und rechts bis auf
die Zähne bewaffnete Vermummte aus dem Wagen. Nicht mehr als
einen schmalen Streifen in Augenhöhe ließen die dunklen
Sturmhauben frei. Sie trugen Maschinenpistolen, Pump Guns und
Sturmgewehre. Dazu kugelsichere Westen. Fast konnte man von der
Ausrüstung her an ein Sondereinsatzkommando des New York Police
Departments denken.




Aber dies waren
keine Polizisten.




Billy schrie es fast
in das Funkgerät hinein.




"Überfall!
Etwa zwei Meilen nach dem Ausgang des Lincoln Tunnels Richtung
Union
City... Zwölf bis fünfzehn schwerbewaffnete Täter."




"Verhalten Sie
sich ruhig und gehen Sie kein Risiko ein", kam es aus dem
Lautsprecher des Funkgeräts heraus.




"Verstanden",
murmelte Billy.




"Versuchen Sie,
die Täter hinzuhalten. Wir tun was wir können."




"Ein
wunderbarer Trost", erwiderte Billy gallig.




"Wo ist unsere
Eskorte?"




"Keine Ahnung.
Nicht da, wenn man sie braucht..."




Einer der Gangster
fuchtelte mit dem kurzen Lauf seiner Uzi-Maschinenpistole herum. Er
signalisierte den beiden Wachmännern auszusteigen.




"Wir bleiben
hier ganz ruhig sitzen", erklärte Billy. "Die können
uns mit ihren Waffen nichts anhaben..."




Der Transporter
hatte ein so stabiles Panzerglas, dass selbst ganze Salven von
Maschinengewehrfeuerstößen für die Insassen
ungefährlich bleiben würden.




Und auf die
Panzerung der Karosserie war Verlass.




Die Türen waren
von innen verschlossen.




Einer der Kerle riss
jetzt von außen daran. Aber er hatte keine Chance.




Billy grinste.
"Denen geht es jetzt wie dem berühmten Affen, der versucht,
an das weiche Innere einer Kokosnuss heranzukommen!"




Die Wachmänner
würden einfach abwarten, bis die ganze Maschinerie von Polizei
und FBI sich in Bewegung gesetzt hatte. Das Gebiet würde
weiträumig abgeriegelt. Die Gangster hatten keine Chance. Jede
Sekunde bedeutete für sie, dass ihre Chancen erheblich sanken.




Die beiden
Wachmänner griffen zu den automatischen Pistolen, die sie in den
Gürtelholstern stecken hatten.




"Sie können
nichts machen", meinte der Mann am Steuer zufrieden.




Aber dann öffneten
sich seine Augen weit vor Entsetzen.




Einer der Gangster
hatte sich mit einer Bazooka in Stellung gebracht. Deren Geschosse
durchschlugen mühelos die Stahlplatten von Panzerfahrzeugen.




Die beiden Wachleute
wurden bleich.




Sie erkannten, dass
ihr Verzögerungsspiel jetzt vorbei war. Endgültig. Sie
ließen die Waffen sinken und hoben die Hände. Aber
offenbar nicht schnell genug.




Die Bazooka wurde
abgefeuert. Das Geschoss durchschlug das Panzerglas. Die
Fahrerkabine
des Transporters verwandelte sich in ein Inferno. Flammen schossen
empor. Der Knall der Detonation war ohrenbetäubend und übertönte
die Todesschreie der Insassen.




Diese hatten keine
Chance.




Wenn sie nicht durch
die Explosion förmlich zerrissen worden waren, versengten sie
die Flammen.




In die Reihen der
Gangster kam Bewegung.




Mit zwei
Feuerlöschern wurden die Flammen eingedämmt.




Grauweißer
Schaum erstickte das Feuer innerhalb von fünfzehn, zwanzig
Sekunden.




Einer der Maskierten
half einem Komplizen dabei von vorn, durch die zerstörte
Frontscheibe hindurch in die Fahrerkabine zu steigen. Es roch nach
verbrannten Leichen und geschmolzenem Plastik.




"Der
Schlüssel!", rief der Kerl.




Er warf ihn hinaus,
einem Komplizen direkt in die Hand.




Dieser rannte zur
Rückfront des Transporters.




Die Tür wurde
geöffnet.




Und dann lag endlich
das vor ihnen, was sie haben wollten.




Es war eine Kiste
aus Stahl, gut gesichert durch mehrere Halterungen. Mit zwei
winzigen
Plastiksprengstoffladungen wurden sie zersprengt.




Die Kiste war
schwer.




Zwei Männer
trugen sie hinaus und luden sie in den Kofferraum des Chevys.




Zehn Sekunden später
brausten die Vermummten in ihren Wagen davon. Reifen drehten durch
und quietschten. Sie fuhren wie die Teufel, denn sie wussten nur zu
gut, dass jetzt jeder Cop im Umkreis von fünfhundert Meilen
hinter ihnen her sein würde.




Aber ihre Beute war
es wert.




Glaubten sie.









*









Der Staat New Jersey
gehört zum Zuständigkeitsbereich des FBI-Districts New
York. Aber das war längst nicht der einzige Grund dafür,
dass das unser Fall war.




Als ich zusammen mit
meinem Freund und Kollegen Milo Tucker am Ort des Geschehens
eintraf,
herrschte dort das blanke Chaos. Die State Police des Staates New
Jersey hatte alles weiträumig abgeriegelt. Der McKeeway nach
Union City war gesperrt.




Ich ließ die
Seitenscheibe meines Sportwagens hinuntergleiten, als man uns an
der
ersten Straßensperre anhielt.




Ein uniformierter
und schwerbewaffneter State Police-Beamter grüßte knapp.




Ich hielt ihm meinen
Dienstausweis hinaus.




"Special Agent
Jesse Trevellian vom FBI-District New York", murmelte ich dazu.




Mein Gegenüber
nickte nur und winkte mich durch.




Ich stellte den
Sportwagen irgendwo ab. Wir stiegen aus.




Der überfallene
Transporter sah furchtbar aus.




Spurensicherer
machten sich bereits überall zu schaffen.




Unser FBI-Distrikt
hatte auch eine gute Handvoll Erkennungsdienst-Spezialisten
herübergeschickt, um die hiesigen Kräfte zu unterstützen.




Außerdem war
da noch ein ziemlich gestresst wirkender Captain der Polizei von
Union City, in deren Zuständigkeitsbereich diese Tat bereits
lag.




Der Captain hieß
Craig, war grauhaarig und etwas untersetzt. Seine Schultern waren
breit und gaben ihm ein sehr stämmiges Aussehen.




Er sah sich meinen
Ausweis interessiert an.




"Ihnen nach
dem, was hier passiert ist, noch einen guten Tag zu wünschen,
würde mir unpassend erscheinen, Agent Trevellian", brummte
Craig zwischen den Zähnen hindurch. "Kommen Sie, ich zeige
Ihnen, was wir bislang haben."




Wir umrundeten den
Transporter.




Ein unangenehmer
Geruch stieg uns in die Nase.




Bei dem Blick in die
Fahrerkabine wurde mir fast schlecht.




Ich habe dem Kampf
gegen das Verbrechen mein Leben gewidmet. Und mein Job als G-man
bringt es nun einmal mit sich, immer wieder auch dem Tod in
vielfältiger Gestalt zu begegnen. Und doch gibt es immer wieder
Dinge, die man in den Schlaf mitnimmt. Bilder wie das der beiden
schrecklich zugerichteten Wachmänner in diesem Transporter zum
Beispiel.




Ich bin hart im
Nehmen.




Aber nicht
abgestumpft.




"Die Gangster
waren sehr gut organisiert", erklärte Craig mit tonloser
Stimme. "Sie haben eine Bazooka oder so etwas verwendet. Die
beiden armen Kerle hatten nicht den Hauch einer Chance."




Craig ballte die
Hände zu Fäusten.




Irgendein Kollege
meldete sich über Funk bei ihm. Er zog das Gerät aus der
Manteltasche und meldete sich.




Offenbar gab es noch
immer keine Spur von den Tätern. Und das obwohl eine
Großfahndung eingeleitet worden war. Das konnte eigentlich nur
heißen, dass sie eine sehr gute Organisation im Hintergrund
hatten, die ihnen beim Untertauchen half.




Ich erwartete, dass
wir bald irgendwo auf ein paar Wagen stießen, die sie benutzt
und dann irgendwo abgestellt hatten.




Wenn wir Glück
hatten, ergaben sich dann ein paar Hinweise.




Wenn wir Glück
hatten. Aber die Chancen standen nicht allzu gut, wenn man die
Kaltblütigkeit bedachte, mit der sie gehandelt hatten.




Jedes Detail schien
genau überlegt und organisiert gewesen zu sein.




Während Craig
damit fortfuhr, uns den Tatort zu erläutern, wurde mir das immer
klarer.




"Sehen Sie das
weißgraue Pulver, Agent Trevellian?"




"Ja. Stammt
wohl von einem Feuerlöscher. Sie haben den Brand gelöscht.
Warum haben sie das gemacht?"




"Um den
Schlüssel an sich zu bringen. Das Schloss der Hintertür
verfügt über einen besonderen Schutzmechanismus gegen
Sprengungen. Bei Hitzeeinwirkung schmilzt da irgend etwas zusammen
und man kann die Tür dann nur noch mühsam aufschweißen.
Deswegen haben die auch nicht einfach ihre Bazooka auf die
Rückfront
gehalten oder versucht, die Tür aufzusprengen. Nein, sie mussten
an den Schlüssel..."




"Sie meinen,
dass sie diese Details wussten?", mischte sich jetzt Agent Milo
Tucker ein.




Craig zuckte die
Achseln.




"Haben Sie eine
bessere Erklärung? Das mit der Bazooka hatte übrigens auch
noch einen anderen Vorteil für diese Killer. Sehen Sie den
schwarzen, eingeschmolzenen Klumpen da oben?"




"Ich sehe ihn."




"Das war mal
die Videoüberwachungsanlage."




Selbst, wenn die
Täter maskiert gewesen waren, ließen sich aus solchen
Aufnahmen oft wertvolle Rückschlüsse ziehen.




Auch, wenn von den
Gesichtern nichts zu sehen war. In Kalifornien war von den dortigen
FBI-Kollegen vor kurzem ein maskierter Bankräuber auf Grund des
unverwechselbaren Waschmusters seiner Jeans überführt
worden.




Aber wir konnten in
diesem Fall auf derartige Hilfe nicht hoffen.




Ich wandte mich von
dem schrecklichen Anblick der ausgebrannten Fahrerkabine ab und
deutete auf die rotgestreiften Barrieren, die mitten auf die Straße
gestellt worden waren.




"Sieht nicht
gerade nach einer Baustelle aus, an der viel gearbeitet worden
ist",
stellte ich fest.




Craig nickte.




"Sie haben
vollkommen recht, Agent Trevellian. Das haben die Gangster
inszeniert, um den Transport anzuhalten."




"Das bedeutet,
dass sie auch über den Zeitplan genau Bescheid wussten, der für
den Transporter galt."




"Das ist auch
mein Gedanke."




"Ich möchte
mir den Wagen gerne von innen ansehen", meinte Milo.




Craig nickte.




"Nichts
dagegen."




Er führte uns
zur hinteren Tür. Der Schlüssel steckte noch.




Er war verkohlt.
Schon daran konnte man sehen, dass er aus der Fahrerkabine geholt
worden war.




Craig kramte einen
Latexhandschuh aus der Manteltasche, bevor er die Tür öffnete.




Er stieg hinein und
deutete mit der ausgestreckten Hand auf eine Stelle am Boden.
Zerborstene Halterungen zeugten davon, dass man hier wenig
zimperlich
vorgegangen war.




"Hier war die
Kiste mit den Druckplatten", erklärte der Police Captain.
"Mehr als nur eine Lizenz zum Gelddrucken! Wer diese Dinger hat,
kann Originalbanknoten der Vereinigten Staaten von Amerika
herstellen, soviel er will." Craig deutete mit gestrecktem
Zeigefinger im Laderaum des Transporters umher. "Die Halterungen
wurden gesprengt... Der Transport wurde übrigens von einer
Zivileskorte begleitet, die dem eigentlichen Transport unauffällig
folgen sollte. Aber die wurde durch einen - vermutlich provozierten
Auffahrunfall aufgehalten..."




Milo sah mich an.




Sein Gesicht war
ernst.




"Da muss ein
ganz großer Hai dahinterstecken", war er überzeugt.
Ich konnte ihm nur zustimmen.









*









26 Federel Plaza ist
die Adresse des FBI-Distrikthauptquartiers. Wir saßen im Büro
von Special Agent in Charge Jonathan D. McKee, unserem Chef.




Außer Milo
Tucker und mir waren noch ein halbes Dutzend weiterer Agenten
anwesend. Darunter Ronald Figueira, ein Falschgeldspezialist aus
dem
Innendienst und Max Carter aus unserer Fahndungsabteilung.




Carter erläuterte
uns gerade, wie der Stand der Großfahndung war, die man in vier
Bundesstaaten ausgelöst hatte. Leider war das Ergebnis bis jetzt
gleich null, wenn man es auf den Punkt brachte.




"Der Wagen war
von Queens aus unterwegs. Ausgangspunkt war das Gelände von
McGordon Inc., einem kleinen McKee-Tech-Unternehmen, das unter
anderem solche hochwertigen Druckplatten in seiner Produktpalette
hat. Zielpunkt war eine Druckerei in Newark, die im Auftrag der
US-Zentralbank arbeitet."




"Wir werden
sehr intensiv nachforschen müssen, in wie weit es in der
Druckerei oder bei McGordon Inc. schwache Stellen gibt", meinte
Mr. McKee.




"Es muss sie
geben", war Carter überzeugt. "Dazu waren die Täter
einfach zu gut informiert."




"Was ist mit
den Wachleuten?", fragte ich.




"Soweit wir
wissen, sind das zuverlässige Sicherheitsbeamte, die über
jeden Zweifel erhaben scheinen", erwiderte Carter. "Sowohl
diejenigen, die das Pech hatten mit im Transporter zu sitzen als
auch
die Leute von der Eskorte scheinen über jeden Zweifel
erhaben..."




"Auch das
werden wir genau überprüfen müssen", kündigte
Mr. McKee an. Er sah sich um, blickte von einem G-man zum anderen.
"Dieser Fall hat absolute Priorität. Denn, wenn der FBI
nicht sehr schnell und sehr gut ist, werden uns die Täter durch
die Lappen gehen. Und dann ist es nur noch eine Frage der Zeit,
wann
irgendwo eine Geldfabrik zu arbeiten beginnt, die Dollarnoten
herstellt, die von niemandem mehr von echten Scheinen zu
unterscheiden sind!"




Wir waren uns alle
über den Ernst der Lage im Klaren.




"Ich werde mal
die Reihe unserer Informanten abklappern", meinte Agent Clive
Caravaggio. Der flachsblonde Italo-Amerikaner kratzte sich am
Hinterkopf. "Wäre doch gelacht, wenn nicht der eine oder
andere in Little Italy etwas von diesem Coup gehört hätte!"




"Sie tippen auf
die Mafia?", fragte Mr. McKee.




Caravaggio zuckte
die Achseln.




"Es war doch
hier immer von einer schlagkräftigen Organisation die Rede! Die
Mafia mag etwas in die Jahre gekommen sein, aber was die
Organisation
angeht, ist sie anderen Syndikaten immer noch meilenweit voraus!"




"Falschgeld ist
eigentlich nicht gerade das traditionelle Betätigungsfeld der
Mafia", gab Mr. McKee zu bedenken.




Caravaggio beugte
sich etwas vor. "Ihr Betätigungsfeld liegt immer da, wo es
großen Gewinn gibt..."




"Und wenig
Risiko", gab ich zu bedenken. "Wenn wirklich die Mafia
dahinterstecken würden, hätten wir vermutlich im Vorfeld
irgend etwas gehört. Hinweise, Gerüchte... irgendetwas."




Mr. McKee sah mich
nachdenklich an, dann wandte er sich an Caravaggio. "Versuchen
Sie es, Clive! Immerhin ist die Mafia eine der wenigen in Frage
kommenden Organisationen, die so etwas überhaupt auf die Beine
stellen könnte! Außerdem müssen wir natürlich
die bekannten Adressen in der Falschgeldszene abklappern..."




Jetzt meldete sich
Agent Orry Medina zu Wort, ein G-man indianischer Herkunft, der
durch
seine ausgesucht edle Garderobe auffiel. "Wenn wir jeden unter
die Lupe nehmen, der in dieser Hinsicht mal auffällig geworden
ist und zur Zeit frei herumläuft, brauchen wir viel zu lange, um
den Tätern noch gefährlich werden zu können!"




"Keine
wahlloses Überprüfen", korrigierte
Falschgeldspezialist Figueira. "Ich habe nach bestimmten
Kriterien eine Vorauswahl getroffen... Es könnte gut sein, dass
die Druckplatten in der Szene irgendwann angeboten werden und dann
müssen wir zur Stelle sein. Schließlich sind die Dinger
nicht geraubt worden, um sie in einem Safe versauern zu lassen."




Ich hoffte nur, das
Figueira damit recht hatte.




Ein bisschen
Zweckoptimismus war sicher auch dabei. Denn, wenn sich wirklich
jemand dazu entschloss, die Platten einfach für ein paar Jahre
wegzuschließen, sah es für uns unter Umständen nicht
gut aus.




Aber vielleicht
hatten wir ja Glück, und einer der Täter lief in das
weitgespannte Netz, das der FBI im Verbund mit den Staatspolizeien
von New York und New Jersey gezogen hatte. Straßenkontrollen an
den Highways und Bundesstraßen gehörten dazu ebenso wie
eine Überwachung der Flughäfen. 





Ein Netz, das uns
Fahndungsspezialist Max Carter im Anschluss eingehend erläuterte.




Uns rauchten die
Köpfe, als schließlich Mandy, die Sekretärin unseres
Chefs, für eine angenehme Unterbrechung sorgte. Sie brachte uns
ein Tablett mit dampfenden Pappbechern herein. Mandys Kaffee war im
gesamten FBI-Hauptquartier eine Legende.









*









Milo und ich fuhren
nach Queens. Das Gelände von McGordon Inc. lag an einer
Sackgasse, bei der sich niemand die Mühe gemacht hatte, ihr
einen Namen zu geben. Strenggenommen war es überhaupt keine
öffentliche Straße, sondern ein Privatweg, der der Firma
gehörte.




Wir mussten mehrere
Schlagbäume passieren. Jedesmal wurden unsere FBI-Ausweise einer
intensiven Prüfung unterzogen.




"Als würden
die den Schatz von Fort Knox bewachen", scherzte Milo.




Der eigentliche
Komplex war mit einem hohen Zaun abgesperrt. Düster
dreinblickende Uniformierte patrouillierten auf und ab. Mannscharfe
deutsche Schäferhunde wurden an kurzen Leinen geführt. Es
beruhigte mich zu sehen, dass sie Maulkörbe trugen.




Wir stellten den
Sportwagen auf einen Mitarbeiterparkplatz und stiegen aus.




Eine
wasserstoffblonde Schönheit erwartete uns mit geschäftsmäßigem
Lächeln.




Sie reichte mir die
zierliche Hand mit rotlackierten Nägeln - passend zu ihrem
engsitzenden Kostüm.




"Mein Name ist
Janet Larono. Ich bin die Pressesprecherin von McGordon Inc. und
verantwortlich für die Öffentlichkeitsarbeit."




"Jesse
Trevellian, FBI", sagte ich. "Dies ist mein Kollege Milo
Tucker..."




"Ja, Sie wurden
bereits erwartet..."




"Allerdings
weiß ich nicht, ob Sie der richtige Gesprächspartner für
uns sind", wandte Milo ein. "Nichts gegen Ihre Arbeit, aber
es geht hier nicht darum, etwas an die Öffentlichkeit zu
verkaufen."




Janet Larono hob die
Augenbrauen. Sie ließ sich nicht anmerken, ob sie beleidigt
war.




"Ich kann Ihnen
versichern, dass ich durchaus in der Lage bin, Ihnen zu helfen. Ich
bin instruiert worden, Sie überall dort hinzuführen, wo Sie
hinwollen..."




"Das ist gut",
sagte ich. "Uns interessiert vor allem der organisatorische
Ablauf bei der Vorbereitung des Transports. Seit wann standen
Zeitpunkt und Fahrtroute fest?"




"Das werden wir
klären können, Mr. Trevellian", erwiderte sie.




"Nennen Sie
mich ruhig, Jesse."




Vielleicht war das
Lächeln, das ich dieser Schönheit geschenkt hatte, etwas zu
nett. Jedenfalls war ihre Erwiderung kühl wie ein
Gefrierschrank.




"Ich will Ihnen
gleich sagen, dass Ihr Charme an dieser Stelle verschwendet ist,
Mr.
Trevellian."




"Ach,ja?"




"Ich halte
Beruf und Privatleben strikt auseinander."




"Ich wollte nur
freundlich sein!"




"Dann ist es ja
gut."




"Hören
Sie, Janet..."




"Nennen Sie
mich lieber Miss Larono."




"...könnte
es sein, dass jemand anderes in Ihrem Unternehmen diese Trennung
nicht so genau nimmt?"




"Was meinen Sie
damit?"




"Die Täter
waren sehr gut informiert. Sie wussten Details, die eigentlich nur
jemand wissen konnte, der an der Quelle sitzt!"




Sie zeige mir ihre
wunderschönen Zähne, als sie erwiderte: "Was glauben
Sie, worüber sich hier jeder Gedanken macht, Mr. Trevellian?"









*









Officer Cameron von
der New Jersey State Police schob sich die Mütze ein Stück
in den Nacken. Er schwitzte erbärmlich unter seiner
kugelsicheren Weste. Die Maschinenpistole vom Typ Heckler und Koch
hing ihm an einem breiten Riemen über der Schulter.




"Die Kerle sind
doch längst über alle Berge", war sein Kollege,
Officer Brent überzeugt, der eigentlich seinen verdienten Urlaub
hatte nehmen wollen und von seinem Vorgesetzten in letzter Sekunde
zurückgepfiffen worden war.




Ein weißer
Golf fuhr langsam an die Straßensperre heran, die die
Interstate in Richtung Pennsylvania blockierte.




Ein gutes Dutzend
State Police-Beamte waren schwer bewaffnet in Stellung gegangen und
kontrollierten jeden Fahrer. So gründlich wie möglich
durchsuchten sie die Wagen nach Waffen oder anderen Gegenständen,
die vielleicht mit dem Überfall auf den Druckplatten-Transport
in Verbindung stehen konnten.




Die Gangster waren
ja in alle Richtungen davongebraust.




Bei irgendeinem von
ihnen war die Beute.




Der Golffahrer trug
eine dunkle Sonnenbrille. Er wirkte ziemlich mürrisch.




Als er ziemlich
hektisch unter seine Jacke griff, um seine Papiere herauszuholen,
wurden gleich mehrere Maschinenpistolen durchgeladen. Das Geratsche
ließ den Mann erstarren.




Ganz langsam zog er
dann seinen Führerschein heraus.




"Sie müssen
schon entschuldigen", meinte Officer Cameron dann, nachdem er
die Papiere überprüft und den Kofferraum durchsucht hatte.
"Die Kerle, auf die wir scharf sind, haben eine Bazooka..."




"Schon gut",
sagte der Mann. "Ich habe von der Sache im Radio gehört!"




Cameron winkte ihn
durch.




Dann kam ein
Mercedes.




Zwei Männer
saßen darin.




Baseballmützen
und Sonnenbrillen mit Spiegelgläsern ließen von ihren
Gesichtern so gut wie nichts übrig, woran man sie identifizieren
konnte.




Die beiden wirkten
nervös. Ein heftiger Wortwechsel ging zwischen ihnen hin und
her. Cameron konnte davon keine Silbe verstehen. Er sah nur die
Gesten.




Der Wagen kam heran.




Cameron klopfte an
die Scheibe der Beifahrertür. Langsam glitt sie hinunter.




"Führerschein
und Zulassung bitte. Und setzen Sie Sonnenbrille und Mütze
ab..."




Der Fahrer suchte in
seinen Taschen, während Officer Brent von außen die Tür
öffnete. Die Maschinenpistole hatte der State Police-Mann im
Anschlag.




"Hier ist der
Führerschein", sagte der Fahrer schließlich und
reichte ihn Brent.




"Sie sind Jay
Wilbur?" fragte Brent.




"Ja." Er
setzt seine Brille und die Baseballmütze ab. "Gibt bessere
Fotos von mir, denke ich!"




"Was ist mit
der Zulassung?", fragte Brent.




"Ich weiß
nicht, ich dachte, ich hätte sie in den Führerschein
gelegt... Vielleicht im Handschuhfach..."




Der Beifahrer beugte
sich vor, um das Handschuhfach zu öffnen. Aber Cameron hielt ihn
davon ab. "Zurück! Steigen Sie aus, das machen wir!"




Brent wandte sich an
den Fahrer: "Sie auch, Mr. Wilbur! Ziehen Sie den Schlüssel
ab und geben Sie ihn mir!"




Die beiden stiegen
aus.




Wilbur gab Brent den
Schlüsselbund.




"Welcher ist
für den Kofferraum?"




"Der mit dem
schwarzen Rand!"




Brent warf ihm einem
Kollegen zu, der nach hinten ging, um die Klappe zu öffnen.




"Das Gesicht
zum Wagen, die Hände auf das Dach", sagte Brent. Wilbur
gehorchte. Der Beifahrer stand ihm auf der anderen Seite gegenüber,
ein Officer hinter ihm. Cameron öffnete derweil das
Handschuhfach.




Dort war nichts,
außer einem Funktelefon.




Jetzt meldete sich
der Officer zu Wort, der den Kofferraum geöffnet hatte.




"Seht euch das
an!", rief er, nachdem er etwas darin herumgekramt hatte. "Eine
Bazooka!"









*









Sekundenbruchteile
war Officer Brent abgelenkt. Der Schlag kam mit unwahrscheinlicher
Geschwindigkeit. Ein mörderischer Handkantenschlag in die
Halsgegend - geführt, als wäre die Hand eine messerscharfe
Klinge. Jay Wilbur hatte seine volle Kraft in diesen Schlag
gesetzt.
Ein hässliches, knackendes Geräusch wurde von dem Ächzen
übertönt, das aus Wilburs Mund kam.




Während Officer
Brent mit starren Augen und unnatürlich abgewinkeltem Kopf zu
Boden sackte, riss Wilbur dem Toten die MPi aus den Händen. Eine
Sekunde später feuerte er wild drauflos.




Zwei State Police
Beamte zuckten unter den Feuerstößen zusammen, die aus der
MPi herauskrachten. Die Projektile rissen die Einsatzjacken auf,
fraßen sich in die kugelsicheren Westen. Ihre Wucht war dennoch
immens. Einer der Officers taumelte zurück und riss dabei seine
eigene Waffe hoch. Rot züngelte das Mündungsfeuer aus dem
kalten Lauf.




Aber der Schuss ging
dicht über Wilbur hinüber.




Den etwas weiter
rechts stehenden Officer erwischte es am Kopf.




Wilbur duckte sich,
während der Feuerstoß einer Polizeiwaffe in seine Richtung
ging. Die Kugeln ließen die Scheiben zerspringen und stanzten
Löcher in das Blech.




Wilbur hechtete in
den Wagen und zog die Tür hinter sich zu. Seinen Beifahrer
hatten die Cops. Jedenfalls sah Wilbur nichts von ihm. Und die
Officers, die auf der Beifahrerseite des Mercedes gestanden hatten,
hatten sich ganz offensichtlich in Sicherheit gebracht.




Wilbur lud die MPi
durch.




Keiner würde
ihn kriegen!




Keiner!




Erst jetzt bemerkte
er das Blut an der Schulter. Er fluchte lautlos.




Das Puls ging ihm
bis zum Hals.




"Kommen Sie mit
erhobenen Händen heraus!", dröhnte von draußen
ein Megafon. "Sie haben keine Chance!"




Wilbur verzog das
Gesicht zu einer wölfischen Grimasse.




Er dachte gar nicht
daran, aufzugeben.




Wilburs griff ging
an die Verkleidung unterhalb des Lenkrades. Er riss sie einfach
heraus. Mit geübten Bewegungen zog er die entscheidenden Kabel
heraus. Er schloss den Wagen kurz. Der Motor sprang an und
übertönte
das Megafon, das ihn noch einmal zum Aufgeben aufforderte.




Wilbur drückte
den Schalthebel des Automatikgetriebes in die Position D.




Dann trat er mit dem
Fuß das Gaspedal voll durch.




Der Mercedes schoss
vorwärts.




Wilbur musste blind
fahren.




Den Straßenverlauf
schätzte er grob aus der Erinnerung.




Mit einer Hand
lenkte er, während die andere die MPi umklammert hielt.




Wie ein Geisterwagen
schoss der Mercedes auf die Barriere zu. Die State Police Officers
sprangen zur Seite, während die rotgestreifte Sperre durch die
Luft geschleudert wurde.




Wilbur tauchte hoch,
hielt mit einer Hand die Maschinenpistole empor und ließ die
Waffe losknattern.




Die Projektile
pfiffen durch die zersprungene Scheibe.




Der Mercedes jagte
indessen in seiner Höllenfahrt vorwärts.




Aber nur noch wenige
Sekunden lang.




Ein Ruck ging durch
den Wagen.




Ein Knall!




Wilbur verlor die
Kontrolle über den Wagen. Ein schleifendes Geräusch
ertönte. Der Geruch von verbranntem Gummi erfüllte die
Luft.




Wilbur hatte eine
Wegfahrsperre überfahren.




Spitze Metalldornen
hatten sich in die Reifen gebohrt. Der Wagen rutschte schräg
über die Straße und krachte dann gegen einen der
Einsatzwagen der State Police.




Wilbur schlug mit
dem Kopf hart auf.




Etwas benommen erhob
er sich.




Einer der State
Police-Männer war bereits mit der Waffe im Anschlag an den
Mercedes herangestürmt.




"Fallenlassen!",
brüllte dieser.




Wilbur ließ
die MPi nicht fallen. Er riss die Waffe hoch und ließ seinem
Gegenüber keine Wahl. Die Kugel traf Wilbur im Oberkörper.
Er selbst hatte fast gleichzeitig gefeuert.




Das Projektil war
oben an der Dachkante durch das Blech gefetzt. Etwa eine Handbreit
am
Kopf des State Police-Beamten vorbei.









*









Janet Larono hatte
uns in die Personalabteilung geführt. Wir gingen zusammen mit
Personalchef Duane Jennings die Daten jener Mitarbeiter durch, die
in
den sicherheitsrelevanten Bereichen beschäftigt waren.
Insbesondere interessierte uns natürlich, in wie weit sie Zugang
zu den Einsatzplänen hatten, die für die Transporte
existierten.




"Wir gehen da
auf Nummer sicher", erläuterte uns Duane Jennings, ein
ergrauter Mitvierziger, der ziemlich ratlos wirkte. "Einzelheiten
werden immer erst festgelegt, kurz bevor es losgeht. Selbst die
begleitenden Sicherheitsleute wissen nicht, wann es losgeht oder
was
sie transportieren."




"Solche
Transporte scheinen häufiger vorzukommen", meinte ich.




"Wir sind eines
der wenigen Unternehmen in unserer Branche, das diesen Standard
aufweist. Das der Dollar immer noch eine relativ leicht zu
fälschende
Währung ist, liegt nicht an uns, sondern an der Regierung, die
einfach kein Geld für wirklich innovative Neuerungen hat."
Jennings redete sich geradezu in Rage. "Aus Sicherheitsgründen
wäre ein Austauschen sämtlicher Dollar-Noten längst
überfällig. Aber wer will das bezahlen."




"Allerdings."




"Wir bieten
unsere Technologie übrigens weltweit an. Einige südamerikanische
und asiatische Länder lassen ihr Geld mit unseren Verfahren
drucken und wir warten auch die Druckanlagen. Wir hatten sogar
schon
Anfragen aus den ehemaligen GUS-Staaten, von denen ja jetzt jeder
sein eigenes Geld produziert. Naja, Sie können sich denken, dass
wir da eben ab und zu kostbare Teile hin- und hertransportieren
müssen."




"Ist das kein
immenses Risiko?"




"Es sind ja
nicht jedesmal komplette Druckplatten. Manchmal auch elektronische
Bauteile, mit denen höchstens die Konkurrenz etwas anfangen
könnte. Aber bis jetzt haben wir nie Probleme gehabt, Mr.
Trevellian."




"Doch diesmal
hat jemand genau Bescheid gewusst und entsprechend zugeschlagen",
gab ich zu bedenken. "Und wenn ich Sie richtig verstanden habe,
dann hätte es den Gangstern auch wenig gebracht, einfach nur
irgendeinen ihrer Transporte zu überfallen, weil das
transportierte Gut dann zumindest für sie - wertlos gewesen
wäre."




"Das ist
richtig." Duane Jennings nickte nachdenklich.




"Haben Sie
irgendeine plausible Erklärung dafür?"




"Nein."




In diesem Moment
ertönte ein Summton. Jennings schaltete die Gegensprechanlage
seines Büro ein.




"Ich habe doch
gesagt: Keine Störung!", fauchte er.




"Mr. Jennings,
es gibt Schwierigkeiten", säuselte eine
Sekretärinnenstimme, der man die Verwirrung deutlich anhörte.




"Hier ist Mr.
Reilly von der EDV... Es scheint da ein Problem zu geben..."









*









Reilly war noch
einen ganzen Kopf größer als ich, blassgesichtig und trug
eine ziemlich dicke Brille.




"Es scheint so,
als hätte jemand an unserer EDV herummanipuliert",
erläuterte er. "Jedenfalls ist eine E-Mail abgeschickt
worden, kurz nachdem der Einsatzplan für den Transport
eingegeben wurde."




"Können
Sie nicht ermitteln, wer von den Mitarbeitern zu der Zeit im System
war?", fragte ich.




"Sicher, das
ist möglich."




"Gut. Sie
werden verstehen, wenn wir die befragen würden. Ich schlage vor,
Sie rühren das System jetzt nicht mehr an."




"Aber..."




Reilly schien davon
nicht begeistert zu sein.




"Der FBI
verfügt über Computerspezialisten. Lassen Sie unsere Leute
da heran. Dann haben wir vielleicht eine Chance, zu rekonstruieren,
was passiert ist!"




In diesem Moment
klingelte das Handy in Milo Tuckers Jackentasche. Er holte das
Gerät
heraus, nahm es ans Ohr und sagte ein paarmal "Ja."




"Und?",
fragte ich, nachdem das Gespräch beendet war.




"Die New Jersey
State Police hat zwei Kerle gefasst, die eine Bazooka im Kofferraum
hatten. Einer der beiden starb bei einem Feuergefecht, aber der
zweite Mann lebt."




Immerhin, dachte
ich. Das sah endlich nach einem Anfang in diesem Fall aus.









* 










Die meisten Leute
wohnen in Queens, um in Manhattan zu arbeiten. Bei Nathan Reilly
war
es umgekehrt und damit gehörte er zu einer Minderheit. Der
Top-Job, den er bei McGordon Inc. innehatte, sorgte dafür, dass
er sich eine Wohnung am Central Park West leisten konnte. Nicht
gerade ein Penthouse, aber die Aussicht war auch aus dem 9.Stock
traumhaft genug.




Es war später
als gewöhnlich.




New York war bereits
zu einem Lichtermeer in der Dunkelheit geworden.




Reilly passierte den
Security-Mann am Eingang dieses Mietshauses. Nur die wirklich guten
Adressen leisteten sich diesen Luxus noch. Zumeist wurden die
Sicherheitsdienste durch elektronische Überwachungsanlagen
verdrängt.




"Guten Abend,
Mr. Reilly!"




"Hallo, Jordan!
Wie geht's?"




"Ich beneide
Sie, Sir. Sie haben schon Feierabend, mein Dienst beginnt erst."




Reillys Lächeln
war matt. Die Erlebnisse des heutigen Tages waren nicht spurlos an
ihm vorbeigegangen.




Er nahm den Aufzug.




Wenig später
stand er dann vor seiner Wohnungstür.




Sie war nicht
abgeschlossen.




Reilly runzelte die
Stirn. Er öffnete die Tür und trat ein.




Die Wohnung war sehr
großzügig - zumal für einen Single.




Und für New
Yorker Verhältnisse ohnehin, wo jeder bewohnbare Quadratmeter
einer Wertanlage gleichkam.




Reilly durchquerte
das Wohnzimmer. Seine Aktentasche legte er auf einen der weichen,
etwas klobigen Sessel.




Die Tür zum
Schlafzimmer stand einen Spalt breit offen.




Dahinter war es
dunkel.




Reilly lockerte sich
die Krawatte und schob sich die dicke Brille wieder den Nasenrücken
hinauf.




Dann ging Reilly zur
Schlafzimmertür. Er gab ihr einen Stoß, so dass sie sich
vollkommen öffnete.




"Hallo,
Darling!"




Die rauchige, tiefe
Frauenstimme wirkte elektrisierend auf Reilly.




Er machte einen
Schritt nach vorn.




Auf dem breiten Bett
räkelte sich im Halbdunkel eine aufregende Schönheit. Die
langen Stiefel reichten ihr bis zur Hälfte der Oberschenkel. Der
schwarze Lederfummel den sie trug, ließ die Körpermitte
frei. Die wenigen Fetzen, mit denen sie bekleidet war, schmiegten
sich geradezu perfekt an ihre aufregende Formen.




Ihr Blick hatte
etwas Herausforderndes.




Eine Strähne
ihrer blauschwarzen Mähne befand sich zwischen ihren großen,
sinnlich wirkenden Lippen.




"So magst du
mich doch am liebsten, oder Darling?", hauchte die Leder-Lady.




"Ja...",
murmelte Nathan Reilly kaum hörbar. Er musste schlucken. Der
ganze verdammte Tag bei McGordon Inc. war für ein paar
Augenblicke vergessen. Mein Gott, dachte er.




Die Leder-Lady zog
einen Schmollmund.




"Ich musste
lange auf dich warten, Darling."




"Ich weiß,
Baby... Ich weiß..."




"War irgend
etwas Besonderes?"




"Es gab
Probleme in der Firma!"




"Was denn für
Probleme?"




"Unwichtig,
Baby!"




"Komm schon,
öffne dein Herz, Darling."




Reilly kam näher.
Ein Schritt noch trennte ihn von dem breiten Bett und dieser
Traumlady. Reilly registrierte, dass ihre Brüste das knappe
Lederteil um ihren Oberkörper beinahe zu sprengen drohten.




Und dann blieb der
Computerfachmann von McGordon Inc. abrupt stehen.




Mit einer
blitzschnellen Bewegung hatte die Leder-Lady etwas metallisch
Aufblinkendes in der Hand.




Eine Pistole.




Der kalte Lauf war
so blank, dass man sich darin spiegeln konnte. Und die Mündung
war direkt auf Reillys Körper gerichtet.




Ein teuflisches
Lachen ging über die dunkelrot geschminkten Lippen der
Leder-Lady.




"Setz dich,
mein Guter," säuselte sie.




"Ja..."




Reilly gehorchte
wortlos.




Die Leder-Lady
lachte schrill.




"Na, los, mach
schon!" forderte sie ihn dann auf.




Reilly langte in
seine Hemdtasche. Er holte ein Päckchen Zigaretten heraus und
nahm sich eine heraus. Seine Finger zitterten leicht. Er steckte
sie
sich in den Mund. In den Augen der Leder-Lady blitzte es.




"Na, endlich,
Darling," hauchte sie.




Und drückte ab.









*









Die Leder-Lady
atmete tief durch. Ihre Brüste hoben und senkten sich dabei. Sie
richtete sich vollends auf und lächelte zufrieden, als die
Flamme aus dem Revolverlauf schlug.




Reilly beugte sich
etwas nieder, so dass die Zigarette an die Flamme kam.




Dann nahm er einen
tiefen Zug.




"Die eigenen
vier Wände - einer der wenigen Orte an denen man in New York
diesem Laster noch frönen darf", meinte er.




"Du solltest es
dir trotzdem abgewöhnen", erwiderte die Leder-Lady.




"Ja, ja..."




"Ist auch
schlecht für die Liebe, Darling."




"Wenn mich
nichts anderes umbringt, bin ich zufrieden, Baby."




"Tja, wer kann
das schon garantieren", murmelte die Leder-Lady mehr zu sich
selbst als zu ihrem Darling.




Sie erhob sich und
stand auf.




Reilly verschluckte
sich fast, als er die schwindelerregende Silhouette ihrer Figur
sah.




Ihr Blick war auf
die silberfarbene Pistole gerichtet.




"Ein hübsches
Feuerzeug, was du da hast", meinte sie und richtete den Lauf
erneut auf Reilly. Sie drückte ab, ließ das Feuer
herausschießen und warf dem Computerspezialisten dann das
Spielzeug zu. Reilly fing es mit Mühe auf.




Dann lehnte er sich
zurück.




Die Leder-Lady
begann, an ihren Sachen herumzunesteln.




"Was machst du
da?", fragte Reilly.




"Na, wonach
sieht's denn aus, Darling?"




Ein Teil nach dem
anderen glitt zu Boden, bis sie schließlich nur noch die hohen
Stiefel trug. Nichts sonst.




Ihr aufregender
Körper schimmerte im Gegenlicht. Reilly sah ihr fasziniert zu.




Dann beugte sie sich
über ihn. Ihre aufregenden Brüste wippten dabei auf und
nieder.




Sie packte ihn an
der Krawatte.




"Darling, du
erzählst mir jetzt, was in der Firma war..."




"Später,
Baby! Später..."




"Nein, jetzt!
Solange das nicht 'raus ist, kannst du dich sowieso nicht richtig
entspannen, Nathan!"




Reilly atmete tief
durch.




Ihre Augen funkelten
ihn an.




"Na, los!",
forderte sie.




Sie saß jetzt
rittlings auf seiner Körpermitte.




"Du hast sicher
von dem Überfall gehört... Auf den Transport, der
Druckplatten zur Produktion von Dollarnoten in eine Druckerei nach
Newark bringen sollte..."




"Die kamen aus
eurem Laden?", fragte die Leder-Lady.




"Ja."
Reilly hatte Schweißperlen auf der Stirn. Er starrte erst einen
Augenblick auf ihre Brüste, dann in ihr Gesicht.




"Mein Gott, der
FBI war bei uns. Wir sind nacheinander verhört worden. Die
Gangster wussten genauestens Bescheid... Und dann stellte sich noch
heraus, dass jemand an unserer EDV




herummanipuliert
hat."




"Ach! Jemand
von euch?"




Reilly schüttelte
den Kopf. "Jemand von außen... Aber eigentlich ist das
unmöglich..."




"Wieso? Hacker
sind doch auch in die Zentralcomputer des Pentagon gelangt!"




"Trotzdem...
Mit Hilfe der FBI-Spezialisten konnten wir in etwa rekonstruieren,
was passiert ist. Die haben unsere Passwörter benutzt!"




"Hat der FBI
denn schon irgendeine Spur?"




"Die werden
jetzt nacheinander jeden durchleuchten, der Zugang zum
Sicherheitsbereich hatte! Und dann ist da noch..."




Er hielt plötzlich
inne.




Sein Blick wurde
nachdenklich. Er schien durch ihren Körper hindurchzublicken.




"Was?",
fragte sie.




Ihre Stimme klirrte
jetzt wie Eiswürfel in einem Glas Scotch.




"Nichts",
murmelte er.




Sie stieg von ihm
herunter.




"Was ist los?",
fragte Reilly.




Sie antworte ihm
nicht.




Er sah, wie sie
nackt auf diesen bis zu den Oberschenkeln reichenden Stiefeln durch
das Halbdunkel ging.




Reilly richtete sich
auf.




Er sah gerade noch,
wie die Leder-Lady nach ihrer Handtasche griff, die sie auf einem
Stuhl abgelegt hatte. Sie öffnete die Tasche. Etwas Dunkles,
Längliches kam zum Vorschein.




Eine Pistole mit
Schalldämpfer.




Reilly öffnete
den Mund. Seine Augen waren schreckgeweitet.




Er brachte keinen
Ton heraus.




Die Leder-Lady
streckte den Arm aus und zielte. Ein kurzes 'Plop!' ertönte. Rot
züngelte für einen Sekundenbruchteil das Mündungsfeuer
aus dem Schalldämpfer.




Mitten auf Reillys
Stirn bildete sich ein roter Punkt, der rasch größer
wurde. Reilly wurde nach hinten gerissen.




Ein zweiter Schuss
traf ihn im Oberkörper und verursachte ein letztes Zucken.




Reillys tote Augen
blicken fragend gegen die Decke.




Die Leder-Lady trat
noch einmal etwas näher an ihn heran, um sich davon zu
überzeugen, dass er auch wirklich nicht mehr lebte.




"Tut mir leid,
Darling", murmelte sie dann. "Aber dich am Leben zu lassen
hätte einfach ein zu großes Risiko bedeutet."









*









Es war schon dunkel,
als Milo und ich mit meinem Sportwagen durch die Straßen von
Manhattan jagten. Das Blaulicht hatte Milo auf das Dach gesetzt.




Wir mussten schnell
sein.




Verdammt schnell.


 Stundenlang hatten wir in den Büroräumen von McGordon Inc.
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